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		Vorwort

		Carles de Coster (1827-79), bisher nur in seiner
belgischen Heimat als großer Dichter geschätzt, hat sich erst im
vergangenen Jahre, als die Verdeutschung seines Hauptwerkes »Tyll
Ulenspiegel« (geschrieben 1867) erschien[bookmark: text1]F1, in Deutschland
einen posthumen Ruhm erworben und eine späte Auferstehung gefeiert.
Jungdeutsche Dichter wie Stefan Zweig, Eberhard König, Hermann
Hesse haben sein Werk enthusiastisch gepriesen; und die
Tagesblätter vom »Vorwärts« bis zur »Deutschen Tageszeitung« sind
mit seltener Einmütigkeit in diesen Applaus eingefallen – ein
Zeichen, daß der Dichter allen Schichten und Ständen unseres Volkes
etwas zu sagen hatte.

		Unter diesen Umständen lag es nahe, dem deutschen Publikum auch
den Rest seines Schaffens in geeigneter Auswahl vorzulegen, voran
die »Flämischen Legenden« (Légendes
Flamandes 1858), die dem »Ulenspiegel« um neun Jahre
vorausgingen, und in denen de Coster seinen großen Roman
präludierte, insbesondere in »Smetse der Schmied«, wo bereits der
ganze Haß des belgischen Volksmannes gegen das kirchliche und
weltliche Joch der spanischen Fremdherrschaft auflodert, deren
Bekämpfung den Gegenstand seines »Ulenspiegel« bildet. Ebenso
findet man die im »Ulenspiegel« (I, 36) nur kurz skizzierte
Bruderschaft vom guten Vollmondsgesicht und die Entstehung des
Festes der Bognerinnen in der ersten der vorliegenden Novellen
ausführlich dargestellt. Wer jenes Hauptwerk liebgewonnen hat, der
wird auch gern zu diesen kleinen Erzählungen greifen, die durch so
mancherlei Fäden mit ihm verbunden sind, und die gewissermaßen
seine Vorstufe bilden – freilich nicht im Sinne tastenden und
skizzenhaften Versuchens; [bookmark: page4] denn diese schlichten Legenden sind in ihrer
Art ebenso ausgerundet und fertig, ja in ihrer Knappheit
geschlossener als die große, ins Unendliche sich ergießende
Dichtung von Ulenspiegels heroischen, lustigen und ruhmreichen
Abenteuern. Sie zeigen die gleiche vertiefte Kenntnis des
historischen Milieus, den gleichen virtuosen Auftrag der
Lokalfarbe, und was noch wichtiger ist, das gleiche innere Erfassen
des moralischen Dunstkreises der geschilderten Zeitausschnitte. »De
Coster«, sagt Emile Deschanel in seinem Vorwort zur ersten Ausgabe
der »Flämischen Legenden«, »hat das Mittelalter so dargestellt, wie
es ist: rauh, roh, melancholisch, hinterlistig und kindlich. Er hat
seinen Figuren nicht eine Anschauung, nicht einen Instinkt, nicht
ein Gefühl gegeben, das nicht zu ihnen paßte. Er ist in ihr
innerstes Leben eingedrungen, hat sie geliebt, verstanden und
richtig dargestellt, und darin liegt der Reiz und die Originalität
seines Werkes.«

		In vielem ist er auch hier – wie im »Ulenspiegel« – seinem
Meister Rabelais nachgegangen. Burleske oder anmutige Situationen,
Treuherzigkeit und Unverblümtheit der Sprache, derber, bisweilen
ingrimmiger Humor erfüllen diese kleinen Kabinettstücke, die bei
all ihrem kunstvollen Archaismus doch so frisch und so unmittelbar
wirken. Unwillkürlich vergleicht man sie mit Balzacs berühmten
Contes drôlatiques, bei denen
Rabelais ja nicht minder Pate gestanden hat; und man wird de
Costers Geschichten die größere Natürlichkeit des Stils einräumen.
Er hat sich archaistischen Künsteleien – namentlich in der
Orthographie – viel ferner gehalten als sein berühmter Vorgänger,
ohne der Darstellung den altertümlichen Dunstkreis zu rauben; und
er hat die Lektüre dadurch für den modernen Leser bedeutend
erleichtert.

		Obwohl im Französisch der Renaissance gemeistert, sind diese
flämischen Legenden doch so bodenständig niederdeutsch, daß sie,
wie Deschanel sagt, ins Flämische übertragen, als [bookmark: page5] Original gelten könnten.
Auch in dem stammverwandten deutschen Idiom dürften sie mehr als
Original denn als Übersetzung wirken, was ja auch schon bei der
deutschen Ausgabe des »Ulenspiegel« mehrfach bemerkt worden ist.
Sie sind in der Tat, wie Deschanel treffen hervorhebt, »Gedanken
und Gefühle des Nordens, in ein südliches Idiom übertragen«;
und so mögen sie denn auch in dieser Verdeutschung in ein
stammverwandtes Idiom zurückkehren! »Die Seele des Dichters«,
schließt Deschanel sein Vorwort, ganz im Sinne unsrer neueren
Heimatskunst, »erwärmt sich nur am heimischen Herde recht
und fühlt sich nur da wirklich wohl, wo sie gelebt, geliebt und
gelitten hat, inmitten gewohnter Freunde und Feinde und unter einem
Himmel, dessen Härte und dessen Liebkosungen sie kennt.«

		 

		Als Intermezzo zwischen den »Légendes Flamandes« und dem »Ulenspiegel«
schaltete de Coster 1861 noch einen Band »Brabanter Erzählungen«
ein[bookmark: text2]F2, auf den die ebenzitierten Worte
Emile Deschanels leider im negativen Sinne mehr zutreffen als im
positiven. Nicht in den Stoffen, die auch hier flämischen Ursprungs
sind, wohl aber in der Erzählungstechnik ist de Coster hier seinem
eignen Können vielfach untreu geworden; er hat sich ohne Glück auf
modernem Gebiete bewegt, offenbar mit einem Seitenblick nach
Frankreich, ohne jedoch die Vorzüge der gallischen Erzählungskunst,
die straffe Komposition, das rasche Tempo und den prickelnden,
geistreichen Stil zu erreichen. In diesen Novellen ist der Witz
mühsam, und die Handlung schleicht in zähem, langsamem Flusse
dahin. Nur wenn er seinen altertümlichen Stil oder einen
phantastischen Gegenstand aufnimmt, gewinnt seine Darstellung mit
einem Schlage wieder [bookmark: page6] Leben und Farbe. Am deutlichsten zeigt
sich dies in der Novelle »Die Masken«, die am Schluß des
vorliegenden Bandes abgedruckt ist; die moderne Handlung, die ja
eigentlich nur den Rahmen der Vision bildet, spinnt sich mit
ermüdender Weitschweifigkeit fort (weshalb sie denn auch in der
Übersetzung gekürzt wurde); sobald aber das visionäre Element
einsetzt, fühlen wir, daß der Dichter in seinem Element ist; und
wir verknüpfen diese moralistisch-phantastische Szene unwillkürlich
mit dem wildphantastischen Sabbat der Frühlingsgeister, dem
Ulenspiegel und Nele beiwohnen (I, 86). Als Ganzes aber zeigt
diese Erzählung den gleichen eigenartigen Stilbruch zwischen Mystik
und Realismus, den nicht nur de Costers Hauptwerk aufweist, sondern
den wir auch als allgemeines Kriterium der belgischen Kunst
hinstellen können – von den Malereien eines Breughel bis zu den
Dramen und naturphilosophischen Werken M. Maeterlincks, welche
das gleiche Janusgesicht von Romantik und Naturalismus besitzen. Da
die übrigen »Brabanter Erzählungen« eigentlich nur das zeigen, was
de Coster nicht konnte, so wurden sie in dieser Verdeutschung
fortgelassen, mir einziger Ausnahme der Novelle »Ser Huygs«, die
den flämischen Legenden inhaltlich wie formal sehr nahesteht.
Manches darin erscheint geradezu als Vorform von Geschehnissen des
»Ulenspiegel«, so vor allem der zwischen Groteske und blutigem
Ernst hin- und herschwankende Kampf zwischen Ser Huygs und dem
Moslim, der unwillkürlich an Ulenspiegels wunderliches Duell mit
dem deutschen Landsknechte (III, 12) gemahnt.

		Zum Schlusse sei hier ein Bruchstück aus der Novelle »Jesus«
wiedergegeben, das einzige, worin es de Coster m. E. gelungen
ist, die witzige, rapide, konzise Art der französischen Novellistik
zu treffen; ein Maupassant brauchte sich seiner nicht zu schämen,
während der Rest der Erzählung dagegen stark abfällt. [bookmark: page7]

		»Im Alter von sechzehn Jahren war Luise mit ihren runden,
schnittigen Formen, ihrem üppigen, braunen Haar, ihrem reizenden
Lächeln, ihren schwarzen Samtaugen eins der schönsten Mädchen, das
an Kirmeßtagen mit frohem Fuße über die Holzdielen der flämischen
Tanzsäle hingehüpft ist. Die Freier bissen in Scharen an; doch
Luise fand die einen zu dick und die andern zu mager; die, welche
Witz hatten, nannte sie spottsüchtig und die Gutmütigen blöde. Sie
spielte mit ihren Liebhabern wie die Katze mit der Maus. Es kam ihr
nicht in den Sinn, daß es ihr je an einem Gatten fehlen könnte.
Doch die Jahre entschwanden, und die Uhr der Zeit schlug zwölf für
die Unbesonnenheit. Die Blüte ihrer Schönheit welkte hin; viele
Schmetterlinge waren schon entflogen oder folgten den andern. Sie
begann nachzusinnen, war minder hochmütig und sagte sich selbst,
daß die Ehe ein großes Sakrament sei, das sie um jeden Preis
empfangen wolle; daß etwas Beleibtheit einem Manne wohl anstehe,
daß Witz kein Spott und Gutmütigkeit keine Dummheit sei.
Schließlich verlangte es sie lebhaft, zu heiraten. Das kam bald
heraus und es machte sie lächerlich. Vier Jahre gingen ins Land, wo
die Bauern von Uccle sich scheinbar das Wort gegeben hatten, Luise
keinen Heiratsantrag zu machen. Das arme Mädchen besorgte sich
ernstlich um ihre Zukunft und verzweifelte daran. Ihre Gesundheit
ward schwach, ihre Augen wurden hohl und bekamen Schattenringe; ein
dumpfes Feuer schwelte darin; das Weiße ward leicht gelb; die Stirn
bekam Runzeln, das Gesicht, von Besorgnis durchglüht, schmolz wie
Wachs am Feuer; das Kinn ward länger, der Mund schien größer und
lächelte bitter . . . kurz, mit achtundzwanzig Jahren sah sie aus,
als wäre sie fünfunddreißig. Sie ward unwirsch, mißtrauisch und
reizbar und verwünschte ihren tollen Stolz, dessentwegen sie so
viele brave Freier ausgeschlagen hatte: nun saß sie allein auf der
Welt da, ohne Liebe, Stütze und Kinder« . . . (Übrigens läuft Luise
noch glücklich in den Ehehafen ein.) [bookmark: page8]

		De Costers Produktivität ist fast ganz von dem einen großen
Werke verschlungen worden, das seinen Namen, nachdem er im Elend
gestorben war, auf die Nachwelt bringen sollte, und das heute als
eine der großen, bleibenden Schöpfungen des 19. Jahrhunderts
gepriesen wird. Seine flämischen Legenden allein hätten ihm keinen
bleibenden Ruhm erworben; aber als kleine Kabinettstücke aus der
Hand des Ulenspiegel-Dichters besitzen sie gleichwohl ihren Wert
und dürfen unser Interesse beanspruchen.

		F. v. O.-Br. [bookmark: page9] [bookmark: page10]

		 

			[bookmark: foot1]Verlag von Eugen Diederichs, Jena, 1910;
5. Tausend. – Mit einem Nachwort des Übersetzers, das
alles wesentliche über Dichter und Werk enthält, und auf das
hierdurch ein für allemal verwiesen sei.
	[bookmark: foot2]Contes
brabançonnes. Par Ch. de Coster, auteur des Légendes Flamandes,
Paris 1861, Michel Lévy frères (im Buchhandel seit lange
vergriffen), mit zahlreichen Illustrationen belgischer Künstler,
u. a. Félicien Rops.


	
		
		Die Brüder vom guten Vollmondsgesicht

		I. Von der kläglichen Stimme, so Pieter Gans in seinem Garten
vernahm, und von der Flamme, so über den Rasen lief

		Derweil in Brabant der gute Herzog regierte,
saßen zu Uccle in der Herberge zur Trompete die Brüder vom guten
Vollmondsgesicht, also wohl benamst, denn ein Jeglicher hatte ein
lustig Gesicht, das zum Beweis seines Wohllebens zum Mindesten mit
einem Doppelkinn geschmückt war. So war es bei den Jungen, die
Alten hatten deren mehr.

		Und solchermaßen ward ihre Bruderschaft gestiftet. Da Pieter
Gans, der Wirt besagter Trompete, sich eines Abends entkleidete, um
sich zur Ruhe zu legen, vernahm er in seinem Garten eine gar
klägliche Stimme, die heulte: »Die Zunge verdorret mir; letze,
letze mich, ich sterbe vor schlimmem Durst.«

		Erstlich vermeinte er, daß es ein Zecher sei, und legte sich
friedlich zu Bette, ob es gleich immer im Garten schrie: »Letze,
letze mich, ich sterbe vor schlimmem Durst«, und dieses so
erbärmlich, daß er wider Willen aufstand und ans Fenster trat, um
zu sehen, welcher Art der Dürstende, der so laut schrie, sei.

		Da sah er eine lange, helle Flamme von hoher, seltsamer Form, so
über den Rasen lief; und er gedachte, es möchte wohl eine arme
Seele aus dem Fegfeuer sein, so der Gebete benötigte. Darum so
sprach er mehr denn hundert Litaneien; aber umsonst, denn immer
hörte er schreien: »Letze, letze mich! Ich sterbe vor schlimmem
Durst.«

		Beim Hahnenschrei vernahm er nichts mehr und sah mit großer
Freude, daß die Flamme erloschen war.

		Da nun der Tag gekommen war, ging er zur Kirche und erzählte
allda dem Pfarrer, was sich zugetragen, ließ eine schöne Messe für
die Ruhe der armen Seele lesen und gab dem Priester einen
Goldpeter, auf daß er deren noch mehrere lese. Und so kam er
getröstet nach Hause. [bookmark: page11]

		Doch in der folgenden Nacht jammerte die Stimme abermals so
kläglich wie ein Mensch, welcher nicht sterben kann. Und dasselbige
während mehrerer Nächte. Und Pieter Gans ward sehr trübsinnig.

		Wer ihn vormals gesehen, kupferrot, mit wackerem Bäuchlein und
lustiger Miene, wie er gern die Frühmette mit Flaschen und die
Vesper mit Kannen hielt, der hätte ihn sonder Zweifel nimmer
erkannt. Denn er war so welk, dürr, mager und von so kläglichem
Aussehen, daß die Hunde ihn anbellten, wenn sie ihn erblickten, wie
sie es bei den Bettlern tun, so einen Bettelsack tragen.

		 

		II. Wie Jan Blaeskaek dem Pieter Gans guten Rat erteilte, um
ihm zu stärken, und wie Knauserei übel gestrafet wird

		Dieweil er so hinsiechte und die Zeit in
Melancholei und Trübsinn verbrachte und ganz allein in einem Winkel
wie ein Aussätziger saß, kam Meister Jan Blaeskaek von ohngefähr in
die Herberge, ein schlauer Kumpan und rechter Schalk.

		Da er Pieter Gans erblickte, welcher ihn ganz wirr und
erschrocken anschaute und wie ein Greis mit dem Kopfe wackelte,
trat er auf ihn zu und schüttelte ihn. »Hollah,« sprach er, »wach
auf, Geselle; es gefallt mir nicht, dich wie eine Leiche zu sehen.«
»Ach,« antwortete Pieter Gans, »ich bin nichts Besseres mehr,
Gevatter.«

		»Und von wannen«, so fragte Blaeskaek, »kam dir diese schwarze
Melancholei?«

		Da erwiderte Pieter Gans: »Komm mit an einen Ort, da niemand uns
hören kann, so will ich dir das Abenteuer offenbaren.«

		Also tat er. Doch da Blaeskaek ihn wohl verstanden hatte, sprach
er: »Das ist mit Nichten eine Christenseele, sondern des Teufels
Stimme; dem muß man den Willen tun. Gehe [bookmark: page12] also in deinen Keller und
hole eine gute Pipe[bookmark: text3]F3
Würzbier, und darnach rolle sie in deinen Garten bis an die Stelle,
da die helle Flamme gebrannt hat.«

		»So werde ich tun«, sprach Pieter Gans. Aber um die Vesperstunde
bedachte er, daß Würzbier gar zu köstlich sei, um es Teufeln zu
geben, und er trug an die Stelle, wo die Flamme gebrannt hatte, ein
großes Becken klarsten Wassers.

		Um Mitternacht hörte Pieter Gans eine Stimme, so noch kläglicher
war, heulen: »Letze, letze mich, ich sterbe vor schlimmem
Durste.«

		Und er sah die helle Flamme wie rasend auf dem Wasser des
Beckens tanzen, welches alsogleich mit großem Getöse zerbarst, und
solches in so erschröcklicher Weise, daß die Stücke wider die
Fenster des Hauses prallten.

		Da begann Pieter vor Furcht zu schwitzen und zu weinen und
sagte: »Es ist um mich geschehen, guter Gott, es ist um mich
geschehen! Warum befolgte ich nicht den Rat des weisen Blaeskaek,
denn er ist ein Mann von gutem Rat, von fürtrefflichem Rat. Herr
Teufel, der Ihr Durst habt, bringt mich nicht diese Nacht ums
Leben; morgen sollet Ihr gutes Würzbier trinken, Herr Teufel. Ha,
es ist wohlberühmt im ganzen Lande, denn es ist Würzbier des Königs
und des guten Teufels, welcher Ihr gewißlich seid.«

		Dessen ohngeachtet heulte die Stimme unablässig: »Letze, letze
mich!«

		»Wehe, wehe, habet nur ein wenig Geduld, Herr Teufel, morgen
sollet Ihr mein fürtrefflich Würzbier trinken. Es hat mich viele
Goldpeterlein gekostet, und ich werde Euch eine volle Pipe davon
bringen. Nun sehet Ihr wohl, daß Ihr mich diese Nacht nicht
erdrosseln dürfet, sondern erst morgen, so ich mein Wort nicht
halte.« Und also greinte er bis zum Hahnenschrei. Da er den hörte
und merkte, daß er nicht tot war, sprach er fröhlich sein
Morgengebet. [bookmark: page13]

		Am frühen Morgen ging er selbsteigen in den Keller, die Pipe
Würzbier zu holen, rollte sie auf den Rasen und sprach: »Da ist zu
trinken, vom Frischen und vom Besten. Ich bin kein Knauser, so
habet denn Erbarmen mit mir, Herr Teufel.«

		 

		III. Von den Liedlein, Stimmen, Miauen und Geräuschen
verliebter Küsse, so Pieter Gans und Blaeskaek im Garten vernahmen,
und von der artigen Weise, wie Meister Vollmondsgesicht auf der
steinernen Pipe saß

		Um die dritte Stunde stellte sich Blaeskaek ein
und fragte, was geschehen sei. Aber da er von dannen gehen wollte,
hielt Pieter Gans ihn zurück und sprach zu ihm: »Da ich das
Geheimnis vor meinem Gesinde verborgen habe, befürchtend, daß sie
es dem Pfarrer hinterbringen möchten, so bin ich gleichsam allein
im Haus. Gehe also nicht so bald von dannen, denn es möchte sich
hier etwas Übles zutragen und alsdann wäre es gut, ein Herz im
Leibe zu haben. Allein hätte ich es nicht, aber zu zweit haben wir
es im Überfluß. Auch geziemt es sich, daß wir uns kriegerisch
bewaffnen. Und anstatt zu schlafen, wollen wir zechen und fröhlich
trinken.«

		»Aber vom Alten, so Ihr auf mich hören wollt«, sagte
Blaeskaek.

		Um Mitternacht, da die beiden Kumpane in einem niedrigen Gemache
saßen und mit aufgeknöpften Bäuchen, wenn auch nicht ohne Furcht
zechten, vernahmen sie wiederum die nämliche Stimme. Doch sie war
nicht mehr kläglich, sondern fröhlich. Sie sang Liedlein in ganz
fremder Mundart, und man vernahm so holden Sang, gleichwie von
Engeln, so im Paradies (mit Verlaub zu sagen) zuviel Ambrosia
getrunken hätten. Auch hörte man himmliche Frauenstimmen,
Tigerlaute, Seufzer, Geräusch von Umarmungen und verliebten Küssen.
[bookmark: page14]

		»Hoho!« rief Pieter Gans, »was ist das? Süßer Jesus! das sind
gewißlich Teufel. Sie werden mir die Pipe bis auf den Grund leeren.
Mein Würzbier wird ihnen fürtrefflich dünken, und sie werden
abermals davon trinken wollen und jede Nacht lauter schreien:
»Letze, letze mich«. Und ich werde zu Grunde gerichtet, wehe, wehe!
Wohlan, Gevatter Blaeskaek,« und so sprechend zog er sein Knyf,
was, wie Ihr wisset, ein starkes wohlgewetztes Messer ist, »wohlan,
wir müssen sie mit Gewalt vertreiben, aber ich habe nicht das Herz
dazu.«

		»Ich gehe,« erwiderte Blaeskaek, »aber nicht sogleich, erst beim
Hahnenschrei. Es heißt, daß die Teufel alsdann nicht beißen.«

		Ehe die helle Sonne aufging, krähte der Hahn. Und er krähte
diesen Morgen so kriegerisch, daß man seine Stimme für eine helle
Trompete gehalten hätte.

		Da die zechenden Teufel die Trompete vernahmen, machten sie
ihren Reden und Sängen plötzlich ein Ende.

		Pieter Gans und Blaeskaek waren des gar froh und eilten
spornstreichs in den Garten.

		Pieter Gans wollte seine Pipe Würzbier holen; aber er sah sie zu
Stein verwandelt, und oben drauf saß, wie auf einem Hengste,
splitternackt eine Art von Knäblein, ein gar niedlich und
allerliebst Büblein, mit Weinlaub lustig bekränzt und mit Trauben,
so über seine Ohren hingen. Und hielt in der Rechten einen Stab mit
einem Tannzapfen obendran und rings umwunden mit Trauben und
Weinreben. Und das Büblein, ob es gleich von Stein war, deuchte
einem lebendig, ein so gutes Vollmondsgesicht hatte es.

		Gans und Blaeskaek erschraken gewaltig beim Anblick dieses
Knäbleins und besorgten ein Malefiz des Teufels und Strafe vom
Pfarrer und schwuren, niemand ein Sterbenswort zu sagen, und
setzten die Gestalt, so nicht gar hoch war, in einen dunkeln
Keller, allwo es nichts zu schlürfen gab. [bookmark: page15]

		 

		IV. Wo die beiden Wackeren gen Brüssel ziehen, der Hauptstadt
von Brabant, und von den Sitten und Hantierung von Josse
Kartuyvels, dem Koch

		Nachdem sie solches getan, zogen sie selbander
gen Brüssel, allda einen alten Mann zu befragen, der seines
Zeichens ein Koch war. Freilich ein Sudelkoch, aber bei dem
gemeinen Volke wohl gelitten ob eines Frikassees von Kaninchen, das
mit seltenen Kräutlein gewürzt war und nicht viel kostete. Die
Frommen hielten dafür, daß er mit dem Teufel Umgang pflege, dieweil
er mit seinen Kräutern Mensch und Vieh wunderbarlich heilte, Er
hielt auch Bier feil, welches er von Blaeskaek kaufte. Und er war
häßlich anzusehen, gichtisch, kropfig, welk, gelb wie eine Quitte
und runzelig wie ein alter Apfel.

		Er wohnte in einem verdächtigen Hause, da wo jetzo die
Bierbrauerei von Klas Van Volxem steht. Da nun Gans und Blaeskaek
zu ihm kamen, fanden sie ihn in der Küche, allwo er seine
Kaninchenfrikassees bereitete. Wie nun der Koch Gans so erbärmlich
und tiefsinnig sah, frug er ihn, ob er etwelches Gebresten habe,
wovon er geheilt sein wolle.

		»Er braucht«, sprach Blaeskaek, »von keinem andern Gebresten
geheilt zu werden, denn von der schlimmen Furcht, die ihn seit
einer Woche so höllisch peinigt.«

		Und erzählte ihm die Geschichte von dem kleinen Pausbäckigen.
»Herr Gott,« sprach Josse Kartuyvels, »diesen Teufel kenn ich wohl
und werde Euch sein Konterfei weisen.« Damit führte er sie nach
oben in seine Wohnung in ein kleines Gemach und zeigte ihnen auf
einem hübschen Bild besagtes Knäblein, wie es mit artigen Weiblein
und lustigen Gesellen mit Bocksfüßen ein Gelage hielt. »Und wie
heißt dieses fröhliche Knäblein?« sprach Blaeskaek.

		»Bacchus, vermeine ich«, sprach Josse Kartuyvels. »Vorzeiten war
er ein Gott, aber seit der huldreichen Ankunft unseres Herren Jesu
Christi (hier bekreuzten sich alle drei) [bookmark: page16] verlor er jegliche Gewalt und
Göttlichkeit. Er ward ein guter Kumpan und insonderheit der
Erfinder von Wein, Bier und Würzbier. Mag sein, daß er derhalben
nicht in der Hölle, sondern nur im Fegefeuer ist. Dort hat ihn
sonder Zweifel der Durst geplagt, und mit himmlischer Erlaubnis hat
er auf Erden hinabsteigen dürfen, ein einziges armseliges Mal,
nicht mehr, und da hat er das klägliche Liedlein gesungen, so Ihr
in Eurem Garten vernahmet. Doch mich deucht, daß es ihm nicht
verwilliget worden, seinen Durst in den Ländern, da Wein getrunken
wird, zu wehklagen, sondern nur, wo es Bier gibt, und also ist er
zu Meister Gans gekommen, denn er wußte gar wohl, daß er dort das
Beste fände.«

		»Wahrlich, wahrlich, Freund Kartuyvels,« sagte Gans, »das Beste
im ganzen Herzogtum, und davon hat er eine ganze Pipe in den
Schlund gegossen, ohne nur die kleinste Münze in Gold oder Silber,
ja selbst in Kupfer zu zahlen. Solches ist nicht das Betragen eines
ehrlichen Teufels.«

		»Ha,« sprach Kartuyvels, »Ihr irret gewaltig und wisset nicht,
was zu Eurem Besten ist. Aber so Ihr auf mich hören wollet, werdet
Ihr von besagtem Bacchus offenbaren Nutzen ziehen, denn er ist der
Gott der lustigen Zecher und wackeren Wirte und will Euren Vorteil,
so glaube ich.«

		»Wohlan, was müssen wir jetzo tun?« fragte Blaeskaek. »Ich habe
sagen hören, daß dieser Teufel das Sonnenlicht närrisch liebt.
Nehmet ihn darum fürerst aus dem finstern Keller und stellet ihn an
einen Ort, wo das Tageslicht leuchtet, will sagen auf eine hohe
Truhe in dem Saal, wo Eure Gäste sind.«

		»Süßer Jesus,« rief Pieter Gans aus, »also zu tun wäre
Götzendienst!«

		»Mit nichten«, sprach der Koch; »ich meine nur, wann er dorten
stehet, wo ich gesagt habe, und den Duft der Krüge und Flaschen
wittert und fröhliche Reden höret, so wird er sich weidlich
ergötzen. Und so schaffet Ihr den armen christlich Gestorbenen
Erleichterung.« [bookmark: page17]

		»Aber wenn nun der Pfarrer von diesem Steinbild erfährt, das
dergestalt insgemein sonder Scham gezeiget wird?«

		»Er kann Euch nicht der Sünde zeihen, denn Unschuld verbirgt
sich nicht. Ihr müsset diesen Bacchus Euren Verwandten und Freunden
öffentlich zeigen und sagen, Ihr hättet ihn von ohngefähr in der
Erde in einem Winkel Eures Gartens gefunden. So wird er als
Altertum erscheinen, welches er auch wirklich ist. Gebet aber
sorglich Acht, daß Ihr vor jedermann seinen Namen vergesset. Nennet
ihn scherzweise den Herrn vom Vollmondsgesicht und stiftet ihm zu
Ehren eine lustige Brüderschaft.« »So werden wir tun« sprachen
Pieter Gans und Blaeskaek aus einem Munde. Und sie gingen von
dannen, nicht ohne dem Koch zwei schöne Sous für seine Mühe
gelassen zu haben.

		Er wollte sie zurückhalten, um ihnen von seinem himmlischen
Kaninchen-Frikassee vorzusetzen, aber Pieter Gans blieb taub und
sprach bei sich selber, daß es des Teufels Küche wäre, so jeglichem
Christenmagen ungesund sei. Gingen also ihres Weges und begaben
sich nach Uccle.

		 

		V. Von langer Zwiesprach und großer Bestürzung des Pieter Gans
und Blaeskaek wegen der Statue des pausbäckigen Teufels. Zu Uccle
gehen sie auseinander, nachdem sie einen Beschluß gefaßt haben

		Unter Weges sprach Gans zu Blaeskaek: »Sag an,
Kumpan, was ist deine Meinung über diesen Koch?«

		»Ketzerbrut,« gab Blaeskaek zur Antwort, »Heide und Verächter
jedweder Tugend und alles Guten. Denn das ist ein hinterlistiger
und schlimmer Rat, den er uns gegeben hat.«

		»Du sagst es, guter Freund, du sagst es. Und ist es nicht auch
große Ketzerei, uns zu erzählen, daß dieser Pausback auf seinem
Fasse Bier, Wein und Würzbier erfunden habe, wo uns doch alle
Sonntage in der Kirche gepredigt wird, [bookmark: page18] daß Sankt Noah durch den Ratschluß
unseres Herrn Jesu Christi solches erfunden habe.«

		»Was mich angeht,« sagte Blaeskaek, »so habe ich es mehr denn
hundert Male gehört.«

		Da setzten sie sich aufs Gras und verspeisten eine treffliche
Genter Wurst, die Gans in Voraussehung künftigen Hungers
mitgenommen hatte.

		»Halt an,« sprach er, »wir dürfen das Benedicite nicht
vergessen, guter Freund. Alsdann werden wir vielleicht nicht
verbrannt werden, denn Gott danken wir dieses Fleisch. Möge er
geben, daß wir allezeit in seinem heiligen Glauben verbleiben.«

		»Amen,« sprach Blaeskaek, »aber Gevatter, wir müßten mitsammen
diese böse Statue zerschlagen.«

		»Wer keine Schafe zu hüten hat, fürchtet die Wölfe nicht. Du
hast gut reden, diesen Teufel zu zerschlagen.«

		»Es wäre ein gar verdienstlich Werk.«

		»Aber wenn er dennoch jede Nacht kommt und kläglich heult:
›Letze, letze mich‹, und wenn er im Zorn wider mich entbrennt und
mein Bier und meinen Wein behext und mich arm machet wie Hiob . . .
Nichts da, lieber noch des Koches Rat befolgen.«

		»Ei, nicht also! Wenn der Pfaff von der Statue erfährt und uns
alle zwei vor sein Tribunal lädt und uns als Ketzer und
Götzendiener verbrennen läßt? . . .«

		»Ach,« sprach Gans, »der liebe Gott und der böse Teufel werden
sich auf unserm armen Leibe bekämpfen. Wir sind zunichte gemacht,
oh weh, oh weh!«

		»Wohlan,« sagte Blaeskaek, »laß uns gerades Weges zu den guten
Patres gehen und ihnen ohne Lug erzählen, was sich zugetragen.«

		»Wehe, wehe, wir werden verbrannt, Gevatter, wir werden
gewißlich verbrannt.«

		»Ich glaube vielmehr, daß es ein Mittel gibt, uns aus solcher
Fährnis zu retten.« [bookmark: page19]

		»Es gibt keines, guter Freund. Wir werden verbrannt, und ich
fühle mich allbereits ganz gebraten.«

		»Ich habe das Mittel gefunden«, sagte Blaeskaek.

		»Es gibt keines, guter Freund, nicht ein einziges, ohne allein
die Gnade der guten Patres. Sehet Ihr keinen kommen, der einen
Bettelsack trägt?«

		»Keinen.«

		»So Ihr einen erschauet, müssen wir ihm unsere ganze Wurst geben
– haben wir das Gratias gesprochen? – und alles Brot, so wir bei
uns haben, und ihn gar ehrfürchtiglich laden, mit ins Haus zu
kommen, ein gebraten Lammsviertel zu verspeisen, mit altem Wein
wohl befeuchtet. Ich habe dessen nicht viel, aber ich werde ihm
gerne alles zu trinken geben. Sehet ihr keinen kommen?«

		»Keinen«, sprach Blaeskaek. »Aber sperre nunmehr deine
Hasenohren auf, ich will dir guten Rat geben, maßen ich dir wohl
will, du Kläglicher. Wir müssen den Rat des Koches zur Hälfte
befolgen, zur Hälfte, verstehst du? Es wäre frecher Götzendienst,
das Steinbild in unserm Speisesaal aufzustellen.«

		»Wehe, wehe, zum Teufel; ja, du hast es gesagt.«

		»Nun, wohlan, laß uns ihn in eine Nische stellen, die wohl
verschlossen ist, außer einer Öffnung oben, auf daß er Odem holen
könne. Alldort stellen wir eine gute Kanne Bier auf und bitten ihn,
nicht gar so viel davon zu trinken. Wird also der Teufel im
Speisesaal deiner Herberge stehen, wo er sich gewißlich nicht
rühren wird, denn er mag sich an den Liedern der Zecher, am
Geklingel der Becher, am Geläut der Flaschen ergötzen.«

		»Nicht also« sprach Gans, »nicht also. Wir müssen des Koches Rat
folgen, sintemalen er sich besser als wir auf Teufel versteht. Was
diesen angeht, so werden wir sorgen, ihn nach unsern armen Mitteln
baß zu belustigen. Ohne das glaube ich, daß wir eines Tages
verbrannt werden. Oh weh!« [bookmark: page20]

		 

		VI. Wo man sieht, daß es keinen guten Teufel gibt, und von dem
argen Streich, den dieser den armen Weibern der Zecher spielte

		In der Trompete angelangt, holten die beiden
Wackeren die Statue des pausbäckigen Teufels aus dem Keller und
setzten sie ehrfürchtiglich oben auf eine Truhe, so in der
Zechstube stand.

		Am nächsten Tage kamen fast alle von Uccle zu Pieter Gans. Es
waren nämlich an jenem Tage zwei Pferde durch öffentlichen Ausruf
verkauft worden, welche der weiland Schöffe Jakob Naeltjens gut
gefüttert hatte. Sein Sohn mochte sie nicht behalten und sagte, daß
ein Bauersmann sein Roß im Holzschuh haben muß.

		Da die von Uccle die Statue des kleinen Pausbäckigen auf der
Truhe gewahrten, verwunderten sie sich und waren erfreut,
sonderlich, da Blaeskaek ihnen sagte, dies sei der Herr vom guten
Vollmondsgesicht und man müsse ihm zur Ehre unverweilt und zum
Scherz eine lustige Bruderschaft gründen.

		Sie waren des wohl zufrieden und beschlossen mitsammen, daß
keiner Bruder sein könne wie sie, so er nicht vierundzwanzig
erschröckliche Humpen Bier als Taufe tränke, dieweil man zwölf
Schläge auf den dicksten Bauch der Kumpanei täte.

		An jedwedem Abend versammelten sie sich in der Trompete und
tranken zur Genüge, wie ihr es euch wohl denken könnt. Das
Wunderbare war, daß sie gleichwohl den ganzen Tag als wackere
Männer schafften, etliche in der Werkstatt, etliche am Webstuhl,
andere in den Feldern, und einen Jeden zufrieden stellten. Nur die
Weiber nicht. Denn kaum war Vesperzeit, so ging jeder Ehemann oder
Bräutigam, ohne sich des geringsten um sie zu kümmern, in die
Trompete, und allda blieben sie bis zum Zapfenstreich. In ihr Nest
zurückgekehrt, prügelten die Männer ihre Weiber nicht, [bookmark: page21] wie etliche
Zecher zu tun pflegen, aber sie legten sich neben sie schlafen, und
ohne ein Wörtlein zu reden, begannen sie alsbald fest zu schlafen
und mit ihrer Nase Fanfaren zu blasen wie Meister
Grunzeschwein.

		Nun mühten sich die armen Weiber mit Puffen und Kitzeln und
riefen die Schläfer bei Namen, auf daß sie ihnen andere Neuigkeiten
erzählen, aber alles war schier vergeblich. Ebenso gut hätte man
aufs Wasser schlagen können, um Feuer herauszulocken.

		Sie erwachten alle erst beim Hahnenschrei, aber ihre Morgenlaune
war so zornig und stürmisch, daß kein Weib (ich meine die, so nicht
vor Mattigkeit eingeschlafen waren) ihnen ein Wörtlein zu sagen
wagte, desgleichen zur Stunde der Mahlzeit. Dieses aber geschah
durch die arglistige Macht und Einfluß des pausbäckigen
Teufels.

		Da entstund große Traurigkeit unter den Weibern, welche alle
sagten, dafern solch Spiel andauere, werde das Geschlecht derer von
Uccle in Bälde erlöschen, was ein großer Schade wäre.

		 

		VII. Vom großen Rat der Gevatterinnen

		Darum so ward unter ihnen beschlossen, die
Gemeine zu retten, und zu dem Zweck versammelten sie sich, derweil
ihre Männer bei Pieter Gans tranken, in dem Hause der Dame Syske,
welche groß und fett war, das große Wort führete, einen Kinnbart
trug und Wittib von fünf bis sieben Männern war. Ich getraue mich
nicht, die Zahl zu erhärten; ich möchte sonst lügen.

		Allda löschten sie aus Verachtung für ihre trunksüchtigen Männer
ihren Durst mit schönem klaren Wasser.

		Da nun alle beisammen waren, Junge und Alte, darunter manch
häßliche, eröffnete die Dame Syske die Versammlung, und sagte, man
solle unverweilt in die Trompete gehen und all die Trunkenbolde so
durchwalken, daß sie acht Tage lang zerschlagen und lendenlahm
wären. [bookmark: page22]

		Die Alten und Häßlichen klatschten bei diesem Vorschlag mir
Füßen, Händen, Mund und Nase. Das war ein schöner Lärm, Ihr könnt
mirs glauben. Doch die Jungen und Schönen blieben stumm wie Fische,
ausgenommen eine gar artige, frische und allerliebste des Namens
Wantje, welche mit großer Sittsamkeit und Erröten sagte, daß es
nicht nützlich sei, die braven Männer also zu prügeln. Man solle
sie vielmehr durch Sanftmut und Lachen bekehren.

		Dawider sprach die Dame Syske: »Kleine, du verstehst dich nicht
auf Männer, denn du bist Jungfrau, glaube ich. Was mich angeht, so
weiß ich, wie ich meine unterschiedlichen Ehemänner gelenkt habe,
und das war nicht durch Sanftmut und Lachen, das behaupte ich. Sie
sind dahingeschieden, die braven Männer, Gott habe sie selig! Aber
ich entsinne mich ihrer genau und weiß sehr wohl, beim geringsten
Fehltritt ließ ich sie den Stocktanz auf der Wiese des Gehorsams
tanzen. Keiner hätte gewagt, zu essen noch zu trinken, zu niesen
noch zu gähnen, ohne daß ich es ihm zuvor verstattet hätte. Der
kleine Job Syske, mein Letzter, war an meiner Stelle Koch im Haus.
Und er kochte mir gutes Essen, der arme kleine Kerl. Aber ich mußte
ihn wacker prügeln, um ihn so weit zu bringen, desgleichen die
andern. Darum fort mit deinem Lachen und deiner Sanftmut, Kleine;
die taugen wenig, das behaupte ich. Laßt uns vielmehr unverweilt
gute Stöcke von grünem Holze sammeln, welche sich, da wir im Lenz
sind, leicht finden. Alsdann gehen wir in die Trompete und lassen
einen Tau von Prügel auf diese ungetreuen Mannsleute
herabregnen.«

		Wiederum erschröcklich Geheul und Getobe der Alten und
Häßlichen, welche schrieen: »Los, los auf die Trunkenbolde, wir
müssen sie walken, wir müssen sie henken.« [bookmark: page23]

		 

		VIII. Von der großen List, so in allen Weibern stecket, und von
den sittsamen Reden, so Wantje, die Jungfrau, den Biedermännern
hielt

		Des anderen Tages versammelten sich die
Gevatterinnen abermals und tranken wie zuvor viel klares Wasser.
Dann gingen sie mit Knütteln an den Ort, wo die lustigen Zecher
waren.

		Vor der Tür der Trompete blieben sie stehen und hielten allda
Rat. Die Alten waren willens, mit den Knütteln einzudringen.

		»Mit nichten,« sprach Wantje mit den Jungen und Schönen, »wir
wollen lieber selbst geschlagen werden.«

		»Siehe welche Närrinnen,« schrieen die Alten, »welche
ausgemachten Närrinnen. Sie haben im ganzen Leibe nicht eine Unze
Stolz. Lasset euch nur mißhandeln, ihr sanften Schafe; wir werden
an eurer Statt die von diesen Völlern besudelte Frauenehre
rächen.«

		»Das werdet ihr nicht tun,« sprachen die Jungen, »dieweil wir da
sind.«

		»Wir werden es tun«, schrien die Alten.

		Da brach ein junges lustiges Weiblein in Lachen aus. »Begreifet
ihr denn nicht,« sagte sie, »von wannen diesen Hexen solche
gewaltige Wut und solche Rachbegier kommt? Es ist eitel Prahlsucht,
um uns weis zu machen, ihre heiseren Eheherren könnten ihnen noch
ein Liedlein singen.«

		Bei dieser Rede entstund im Lager der alten Vetteln solch
Aufruhr, daß ihrer etliche augenblicks vor Wut starben. Andere, so
ihre Schemel zerbrochen hatten, wollten den Jungen zu Leibe, die
ihrer lachten (und es war eine liebliche Musik, all diese frischen
und mutwilligen Stimmen). Aber die Dame Syske wehrte ihnen und
sprach, man solle bei ihr ratschlagen, nicht aber sich
umbringen.

		Und sie redeten weiter, schwätzten, plapperten und tobten bis
zum Zapfenstreich, worauf sie auseinandergingen, [bookmark: page24] ohne daß ein Beschluß
gefaßt wäre, sintemalen sie so viel Zeit gehabt hatten zu reden.
Und in dieser Weiberversammlung wurden mehr denn
fünfhundertsiebenundsiebzig Millionen
achthundertneunundvierzigtausend und zwei Worte geredet, so voll
von Vernunft, wie ein Froschteich von altem Weine. Pieter Gans,
welcher Hasenohren hatte, hörte auf der Straße ein wütiges
Geplapper und rief: »Oh weh! was ist das! Gewißlich Teufel, mein
süßer Jesus!«

		»Ich will nachsehen, elende Memme«, antwortete Blaeskaek. Und da
er die Türe auftat, brach er in Gelächter aus und sprach: »Gute
Vollmondsgesichter, es sind unsere Weiber.«

		Flugs erhoben sich alle Zecher und traten an die Türe; etliche
hielten Flaschen in den Händen, andere schwenkten ihre Krüge und
wieder andere ließen ihre schönen Becher wie Glocken klingen.
Blaeskaek ging aus dem Saale, trat über die Schwelle und stand auf
der Gasse.

		»Holla,« sprach er, »ihr edlen Damen, was führet euch hierher
mit all diesem grünen Holze?«

		Bei dieser Rede ließen die Jungen ihre Knüttel zu Boden fallen,
sintemalen sie sich schämten, in solchem Aufzug überrascht zu
werden.

		Aber eine Alte schwenkte ihren Stock in der Luft und antwortete
für die andern: »Wir kommen, euch Saufbrüdern Geschichtlein von
Haselstöcken zu erzählen und Euch zu züchtigen, wie es sich
ziemt.«

		»Wehe, wehe,« heulte Pieter Gans, »ich erkenne gar wohl meiner
Großmutter Stimme!«

		»Du sagst es, Galgenstrick«, schrie die Alte.

		Da die guten Vollmondsgesichter solches vernahmen, schüttelten
sie vor lauter Lachen lustig die Bäuche. Blaeskaek sprach: »So
tretet doch ein, Gevatterinnen, tretet ein, daß wir inne werden, in
welcher Art ihr uns durchwalken wollt. Habt ihr gute Knüppel aus
grünem Holze?« – »Wohl.« – »Des bin ich froh. Und wir halten für
euch [bookmark: page25] kräftige
Ruten bereit, wohl mit Essig gesalbet, womit wir die ungehorsamen
Büblein peitschen. Das wird euch ein himmlisch Vergnügen sein, also
zum Angedenken eurer Jugend geliebkost zu werden. Wollet ihr davon
kosten? Wir geben euch für mehr denn fünfhundert Heller.«

		Aber die Alten wurden bei diesen nichtigen Reden von Furcht
gepackt und entflohen mit langen Schritten, insonderheit Dame
Syske. Und alle heulten dräuende Worte in so schröcklicher Weise,
daß es den lustigen Brüdern gleich wie Gekrächze von Raben deuchte,
so durch die stillen Gassen flogen.

		Die Jungen waren vor der Türe geblieben, und es war
erbarmungswürdig, sie also demütiglich, sanft und unterwürfig zu
sehen, wie sie mit rechter Geduld auf ein freundliches Wörtlein
ihrer Ehemänner oder Freier harrten.

		»Wohlan,« sprach Blaeskaek, »gefällt es euch einzutreten?«

		»Ja«, sprachen alle.

		»Tu es nicht«, flüsterte Pieter Gans dem Blaeskaek ins Ohr;
»ansonst werden sie dem Pfaffen vom pausbäckigen Teufel vorplappern
und uns auf den Scheiterhaufen bringen.«

		»Ich bin taub,« sprach Blaeskaek, »kommet, ihr Schätzchen.«

		Also traten die artigen Weiblein ein und setzten sich nieder,
etliche neben ihre Männer, etliche neben ihre Freier, und die
Mägdelein sittiglich in eine Reihe auf eine Bank.

		»Weiber,« fragten die Zecher, »ihr wollet doch trinken?«

		»Ja«, sprachen sie.

		»Und wacker zechen?«

		»Ja«, sprachen sie.

		»Und ihr seid nicht gekommen, uns Lieder von Enthaltsamkeit
vorzusingen?«

		»Mit nichten,« sprachen sie, »wir kamen allein mit dem Wunsch,
uns zu unsern guten Männern und Freiern zu gesellen und
mitzulachen, so Gott will.«

		»Das sind wahrlich schöne Reden,« sagte ein alter Mann, »doch
ich sehe Weiberlist dahinter.« [bookmark: page26]

		Aber niemand achtete sein, denn die Weiber hatten sich rund um
den Tisch gesetzt. Ein jeder sagte: »Trink das, mein süßes
Herzchen, das ist ein himmlischer Trank.« – »Schenk ein, Nachbar,
schenk ein, einen Guß solch süßen Trunkes.«

		– »Wer gilt mehr denn ich? Ich bin der Herzog: habe gute Flasche
und gutes Weib. Hurtig, Wein her! Heute soll es ein sonntäglich
Getränk sein, diese artigen Weiblein wohl zu bewirten.« – »Mut, ich
habe zuviel zu trinken, ich will den Mond erobern, aber noch nicht
allsogleich. Zur Stunde bleibe ich bei meiner viellieben Frau.
Küsse mich, Liebchen.«

		– »Das ist nicht der Ort, vor soviel Leuten«, gaben die Weiber
zur Antwort. Und jede sprach zu ihrem Manne mit viel Liebkosungen
und süßem Getue: »Komm nach Hause.«

		Die Zecher hatten nicht übel Lust, doch sie getrauten sich
nicht, dieweil sich einer vor dem andern schämte.

		Solches erratend, sprachen die Gevatterinnen vom Heimgehen.

		»Schau, schau,« sagte der alte Mann, »hatte ich es nicht
vorhergesagt? Sie wollen uns fort haben.«

		»Mit nichten, Meister,« antwortete Wantje gar sanft, »aber
bedenket, daß wir der starken Getränke noch nicht genugsam gewohnt
sind, nicht einmal ihres Geruches. Derhalben, Meister, so wir an
die frische Luft gehen müssen, so wollen wir Euch doch nicht etwan
erzürnen oder betrüben. Gott erhalte Euch fröhlich mitsammen.«

		Und also gingen die guten Weiber von hinnen, ob man sie gleich
mit Gewalt zurückhalten wollte.

		 

		IX. Worin man siehet, daß der gelahrte Thomas a Klapperibus
wußte, was einen Zecher auf der Bank tanzen macht

		Also bei ihren Kannen und Schoppen allein
sitzend, sahen sie einander verdutzt an und sagten: »Seh einer
diese Weiber! Müßte man ihrem Willen nicht allezeit demütiglich
gehorchen? Unterwürfig scheinen sie, tyrannisch sind [bookmark: page27] sie. Wem, Männlein oder
Weiblein, fällt von Natur die Herrschaft in allen Dingen zu? Den
Männern. Wir sind Männer. Lasset uns trinken. Und wir werden
allzeit unsern Willen vollführen, und des ist jetzo, hier zu
schlafen, so es uns gefällt.«

		Also redeten sie und taten gewaltig erbost, aber in Wahrheit
gelüstete es sie sehr, bei ihren guten Weibern zu sein. Alsdann
saßen sie eine gute Weile, ohne ein Wörtlein zu sagen. Etliche
gähnten, andere machten mit dem Fuße Sohlenmusik, und viele
rutschten auf ihren Bänken, gleich als wären sie voll spitziger
Dornen.

		Plötzlich ging ein junger Bürgersmann, erst kurz verheiratet,
aus dem Saale und sagte, daß der Arzt ihm verboten habe, mehr denn
sechsundzwanzig Schoppen Würzbier zu trinken, als welche er
getrunken habe. Solches hörend, gaben alle vor, Schmerzen im Leibe,
Reißen im Kopf, Melancholei oder Schleimsucht zu haben, und begaben
sich flugs nach Hause, ausgenommen etliche alte Männer.

		Und sie gingen in großer Hast, sich ihren Weibern zu gesellen.
So ward erfüllet, was geschrieben stehet bei dem gelahrten Thomas a
Klapperibus in dem großen Buche De Amore, sechstes Hauptstück,
allwo es heißet, daß das Weib stärker sei denn der Teufel.

		 

		X. Vom Eisenzahn

		Dessenohngeachtet trug sich diese Sache nur ein
einzig Mal zu, denn da sie des anderen Tages in der Trompete
zechten und die guten Weiber kamen, sie heimzuholen, wurden sie mit
Schimpf fortgejagt.

		Aber die Zecher tranken und sangen lustige Schelmenlieder.
Oftmals kam der Nachtwächter und ermahnete sie, nach
Sonnenuntergang nicht solch großen Lärm zu vollführen. Ha, sie
hörten ihm ehrfürchtig zu und schienen gar zerknirscht vor Reue
über ihr Vergehen. Und derweil gaben sie ihm so reichlich zu
trinken, daß der arme Wächter hernach seine [bookmark: page28] Runde wider etwelche Mauer
machte und allda schnarchte gleich einer Baßgeige. Sie aber führten
ihre Zecherei und dumpfen Schlaf fort, darüber die betrübten
Gesponsinnen nicht aufhörten sich zu beklagen. Und also trieben sie
es einen Mond und vier Tage.

		Aber zum Unglück hatte der gute Herzog mit Seiner Gnaden von
Flandern Krieg geführt, und ob der Friede gleich geschlossen war,
so blieb doch noch ein Haufe von Schnapphähnen und liederlichem
Gesindel im Lande, die brannten und mordeten und plünderten die
friedlichen Leute.

		Sotane Bande ward von einem grausamen Hauptmann geführet,
welcher Eisenzahn genannt ward, dieweil er auf seinem Helm einen
langen, spitzen, scharfen Zahn trug, einen Teufelszahn oder einen
Hauer von einem höllischen Elefanten, gar seltsam geschnitzet. Im
Kampfe rannte er mit diesem Zahn oftmals wie ein Widder an, und
manch tapferer Söldner im Herzogtum Brabant ward solchermaßen
getötet. Auf besagtem Helm saß auch ein böser Vogel, so mit den
Flügeln wider das Erz schlug; von dem ging die Sage, daß er im
Handgemenge schier erschröcklich pfiffe. Der Eisenzahn pflegte bei
der Nacht in die Dörfer einzufallen, ohn Erbarmen die armen Bauern
im Schlaf zu erdrosseln und Schmuck, Gerät, Weiber und Jungfrauen
mitzuschleppen, aber nur die jungen. Die alten ließ er am Leben,
denn er sagte, daß er sie nicht erst zu töten brauchte, in Ansehung
dessen, daß sie schon ohne Hilfe vor Furcht sterben würden.

		 

		XI. Worinnen man siehet, wie die guten Weiber von Uccle gar
mutiglich Manneswerk vollführen

		Es geschah aber in einer Nacht, da allein
etliche Sterne und der Mond ein weniges leuchteten, daß Meister
Andreas Bredael mit großen Schritten und keuchend nach Uccle kam.
Er wollte Kunde bringen, daß er von ohngefähr hinter einem Busch an
der Straße nach Paris hockend, eine Schar Männer hatte vorbeigehen
sehen, welche er für die Leute [bookmark: page29] des Eisenzahns hielt, denn er hatte den Helm des
Bösewichts gesehen.

		Derweilen hatten die Räuber auf der Straße haltgemacht, um zu
essen, und er hatte sie sagen hören, daß sie stracks auf Uccle
rücken wollten, um gute Beute zu holen und großen Schmaus zu
halten. Aber sie wollten statt der Landstraße die Feldwege nehmen,
auf daß ihr Kommen nicht offenbar werde. Meister Bredael glaubte,
daß sie hinter der Kirche hervorkommen würden.

		Mit solcher Runde war er auf der Straße von Paris nach Uccle
gekommen und den Räubern um eine gute halbe Meile voraus, und er
wollte die Bürger warnen, sich wohl zu wappnen und die Übeltäter
tapfer zu empfangen.

		Er pochte also an die Türe des Rathauses, auf daß die Glocke
geläutet werde; aber niemand öffnete, sintemalen der Wächter, so
zur Brüderschaft der Vollmondsgesichter gehörte, gleich den anderen
wackeren Zechern schlief. Darauf versuchte Andreas Bredael es auf
andere Weise und schrie so laut: »Feuer! Feuer! Brand! Brand!« daß
alle Weiber, alten Männer und Kinder erwachten und mit einem Sprung
an die Fenster kamen, um zu hören, was es gäbe.

		Da sich nun Andreas zu erkennen gegeben, bat er sie auf den
Platz zu kommen, welches sie taten. Als sie vor ihm standen,
verkündete er ihnen die nahe Ankunft des Eisenzahns und ermahnete
eine jede, ihren Mann zu wecken.

		Bei dieser Rede fingen die Alten wie toll an zu schreien:
»Willkommen, Eisenzahn, Zahn Gottes, der sie allesamt auswaiden
wird. Ha, ihr Säufer, ihr sollt durch göttliches Gericht stracks
gehenket, lebendig verbrannt und balde ersaufet werden. Das ist
nicht zuviel für eure Sünde.« Und gleich als hätten sie Flügel an
den Beinen, eilten sie eine jede in ihr Haus. Meister Bredael, so
mit den Jungen auf dem Platze blieb, hörte die närrischen Alten
heulen, ächzen, jammern, schmälen und auf Truhen und Kessel
trommeln, um ihre Männer zu wecken. Derweilen schrien [bookmark: page30] sie ihnen zu: »Ihr
Galgenvogel, erwachet! Süße Freunde, auf, uns zu beschirmen. Ihr
Säufer, tut eure Pflicht nur einmal in eurem vermaledeiten Leben.
Ihr herzlieben Wänste, werdet ihr uns morgen tot finden, so traget
es uns nicht nach, daß wir euch prügeln wollten. Einfältig und
voreilig waren wir; weise waret ihr; aber rettet uns jetzt«. Und so
mischten sie zornige und süße Worte durcheinander, gleichwie Milch
und Essig.

		Aber keiner erwachte.

		»Was bedeutet dies?« fragte Bredael.

		»Ach, Meister,« antworteten die Jungen, »Ihr sehet es genugsam,
sie sind des Nachts wie Tote, und das seit lange. Wenn der Engel
Gottes käme, er vermöchte sie nicht zu wecken. Ha, diese elenden
Männer, die uns verlassen haben, müssen sie auch noch Ursach
unseres Todes sein!«

		»Weinet keinen Tropfen,« sprach Andreas Bredael, »dazu ist keine
Zeit. Liebet ihr diese Männer?«

		»Ja«, sagten sie.

		»Und eure Söhne?«

		»Ja«, sagten sie.

		»Und eure artigen, allerliebsten Mägdlein?«

		»Ja«, sagten sie.

		»Und ihr wollet sie gern verteidigen?«

		»Ja«, sagten sie.

		»Nun denn,« sagte Bredael weiter, »so holet die Waffen dieser
Schläfer und gesellet euch geschwinde zu mir. Wir wollen auf ein
Mittel sinnen, uns wohl zu verteidigen.«

		Alsbald kamen die Weiber mit den Bogen ihrer Männer, Brüder oder
Freier zurück. Es waren aber diese Bogen weitberühmt durchs ganze
Land, denn sie waren gleich wie von Stahl und schleuderten Pfeile
mit gewaltiger Kraft.

		Es kamen auch Büblein von zwölf Jahren und etwas darüber und
etliche tapfere alte Männer, aber die Weiber hießen sie heimkehren
und sagten, daß sie selbst die Gemeine bewachen müßten. [bookmark: page31]

		Sie stunden allesamt auf dem Marktplatz und redeten mit viel
Eifer und Mut, aber sonder Prahlerei, und waren weiß angetan mit
Jacken, Röcken und Hemden, wie der Weiber Nachtzeug zu sein pflegt.
Aber dieses Mal geschah es durch sonderliche Huld Gottes, wie ihr
sehen werdet.

		Wantje, die auch dabei war, gar kühn und beherzt, sagte mit
einem Male, daß man beten müsse. Und alle Weiber mitsammen fielen
fromm auf die Knie und das Mägdlein sprach also:

		»Frau Maria, die du Königin im Himmel bist, wie die Frau
Herzogin Königin in diesen Landen, schaue herab! Demütiglich liegen
vor dir im Staube arme Weiber und Jungfrauen, denen es obliegt,
Manneswerk zu tun und sich kriegerisch zu wappnen, um des Zechens
ihrer Ehemänner und Anverwandten willen. Bitte den Herrn Jesus nur
ein wenig, uns hilfreich zu sein, so werden wir gewißlich siegen.
Und wir wollen dir dankbar sein und dir eine schöne Krone von
lauterem Golde stiften mit Rubinen, Türkisen und Diamanten, eine
schöne güldene Kette, ein schönes Brokatgewand mit silbernen
Blumen, und desgleichen deinem Herrn Sohne. So bitte nun für uns,
Frau Maria!«

		Und alle die guten Weiber und Mägdlein sprachen Wantje nach:
»Bitte für uns, Frau Maria!«

		Plötzlich, da sie sich alle erhoben, erblickten sie einen
schönen, hellen Stern, der ganz dicht bei ihnen vom Himmel
herabfiel, und das war gewißlich ein Engel des lieben Gottes, der
solchermaßen vom Paradies herabkam und ihnen nahe blieb, um ihnen
besser zu helfen.

		Da sie dieses heilige Wunder gewahrten, faßten die guten Weiber
mehr Mut, und Wantje redete abermals und sprach:

		»Frau Maria will uns erhören, des habe ich gute Hoffnung. Lasset
uns nunmehr zum Eingang des Dorfes gehen, nahe bei der Kirche und
unserem Herrn, der darinnen wohnt, und [bookmark: page32] allda Eisenzahn und seine Gesellen beherzt
erwarten. Und so sie kommen, müssen wir, ohne zu sprechen, noch uns
zu rühren, auf sie zielen. Frau Maria wird die Pfeile lenken.«

		»Gut gesprochen, tapferes Mägdlein,« sagte Meister Bredael,
»vorwärts. Ich sehe es an deinen Augen, welche in der Nacht
glänzen: der Geist Gottes, welcher Feuer ist, flammt in deinem
Herzen, du reine Magd. Höret auf sie, gute Frauen.«

		»Wohl, wohl«, sprachen sie.

		Das Weiberheer stellte sich auf dem Wege hinter der Kirche
auf.

		Verwirrt und voll großer Angst harrten sie allda und vernahmen
Geräusch von Schritten und Stimmen, das mählich anschwoll,
gleichwie von Leuten, die näher kommen.

		Und Wantje sprach: »Frau Maria, sie nahen, erbarme dich
unser!«

		Alsbald erschien eine große Schar Männer vor ihnen mit Laternen
in Händen. Und sie hörten eine erschröckliche heisere Teufelsstimme
schreien: »Drauf, Freunde, drauf, Beute für Eisenzahn!«

		Aber da schossen plötzlich alle guten Weiber ihre Pfeile
gemächlich ab, maßen die Bösewichter durch ihre Laternen beleuchtet
waren, also daß die Weiber, so im Schatten blieben, sie erkannten
wie am lichten Tage. Zweihundert fielen, etliche hatten Pfeile im
Kopf, etliche im Halse und mehrere im Leibe.

		Eisenzahn war der erste, den die guten Weiber mit großem Getöse
fallen hörten; denn Wantje hatte einen Pfeil auf ihn geschossen,
der ihn just ins Auge getroffen hatte.

		Etliche waren nicht verwundet, aber sie hatten ein böses
Gewissen, und da sie all diese weißen Gewänder wahrnahmen,
gedachten sie, daß es die Seelen derer seien, so sie vom Leben zum
Tode gebracht hatten, und welche nun mit Gottes Zulassung kämen,
sich an ihnen zu rächen. Sie stürzten mit dem Maul auf die Erde,
wie tot vor Furcht, [bookmark: page33] und schrien erbärmlich: »Gnade, Herr Gott, laß
diese Gespenster in die Hölle zurückweichen!«

		Da sie aber die Weiber auf sich zukommen sahen, gab die Furcht
ihren Beinen Mut und sie entflohen mit Windeseile.

		 

		XII. Worinnen Pieter Gans dem Holzstoß näher ist, denn dem
Humpen

		Da diese Niederlage vollendet war, gingen die
Weiber wiederum auf den Marktplatz, nicht stolz, sondern betrübt,
weil sie in dieser Gefahr Christenblut hatten vergießen müssen. Ei,
wie dankten sie unserer lieben Frau und dem Herrn Jesus, daß er
ihnen zum Siege verholfen!

		Auch vergaßen sie nicht des holden Engels, welcher ihnen in
Gestalt eines hellen Sternes beigestanden hatte. Und sie sangen gar
lieblich schöne Hymnen und Litaneien.

		Unterdessen erwachten rundum auf dem Lande die Hähne und
trompeteten aus, daß der Tag herbeigekommen.

		Also wurden die Zecher dem Schlafe entrissen und traten in ihre
Türen, um zu wissen, von wannen diese liebliche Musik käme.

		Und Frau Sonne lachte vom Himmel.

		Und die Biedermänner gingen auf den Marktplatz, und etliche
unter ihnen, da sie ihre Weiber in der Versammlung erkannten,
wollten sie schlagen, dieweil sie zur Nacht die eheliche Behausung
verlassen, aber Andreas Bredael wehrte ihnen. Er erzählte, was sich
zugetragen, und sie waren darob gewaltig verdutzt und voll Scham
und Reue, da sie inne wurden, was diese Tapferen im Weiberrock für
sie gewirkt hatten. Pieter Gans, Blaeskaek und Claessens, der
Dechant von Uccle, ein gar heiliger Mann, waren auch auf den
Marktplatz gekommen.

		Da Meister Bredael die große Menschenmenge sahe, sprach er
also:

		»Gesellen,« sagte er, »wisset, daß ihr einzig durch die [bookmark: page34] Tapferkeit eurer
Weiber und Töchter Gottes Luft atmet. Darum so müsset ihr hier
geloben und schwören, nicht mehr zu zechen, es sei denn, sie wollen
es.«

		»Ganz schön, Meister Bredael,« erwiderte der Bürger einer, »es
ist nicht das Trinken, das also festen Schlaf machet. Ich, der ich
mein lebelang am Humpen gesogen habe, und verhoffe es auch
fernerhin fröhlich zu tun, kann als wohlerfahrener Mann davon
sagen. Es ist ein ander Ding im Spiel, es ist Teufelswerk und
Malefiz, das ich wittre. Komm hierher, Pieter Gans, komm hierher,
ein wenig mit uns zu schwätzen, und so du etwas weißt, erkläre das
Abenteuer.«

		»Wehe, wehe«, sprach Pieter Gans, wackelte mit dem Kopfe und
klapperte mit den Zähnen, denn er hatte Angst, der Biedermann. »Ich
weiß von nichts, gute Freunde.«

		»Ei,« sagte der Bürger, »du bist mit nichten unwissend, denn ich
sehe dein Haupt wackeln und deine Zähne klappern.«

		Aber da trat unversehens der Dechant Claessens vor Gans:
»Schlechter Christ,« sprach er, »ich sehe es zur Genüge, du hast
mit dem Bösen Umgang gepflogen, zum großen Schaden dieser
rechtschaffenen Männer. Bekenne demütiglich deine Sünde, so wollen
wir sehen, daß du der Gnade teilhaftig werdest. So du aber
leugnest, wirst du mit siedendem Oele bestrafet.«

		»Ha,« sagte Pieter Gans weinend, »ich hatte es wohl
vorhergesagt, und ich werde gesotten werden, o mein Gott!
Blaeskaek, wo bist du, Gevatter? Gib mir einen Rat, wehe!
wehe!«

		Aber Blaeskaek war flugs entflohen, aus Furcht vor dem
geistlichen Herrn.

		»Ha,« sprach Pieter Gans, »sehet den Verräter, der mich in der
Stunde der Not verlässet.«

		»Sprich«, sagte Claessens.

		»Ja, Herr Dechant,« gestand Pieter Gans weinend und [bookmark: page35] schluchzend, »ich
werde Euch alles erzählen und nichts auslassen. Herr,« sprach er
zum Schluß seiner Rede, »strafet mich nicht zu hart; ich will von
meinen armseligen Hellern der Kirche ewigen Zins geben. Ich bin ein
wahrer Christ, das behaupte ich, und nicht im geringsten ein
Ketzer. Bedenket auch, daß ich nicht abscheiden möchte, ehe denn
ich genugsam Muße gehabt, eine lange Buße zu tun. Aber lasset mich
nicht eher in Öl sieden, ich beschwöre Euch.«

		»Das wird sich erweisen,« sprach der Dechant. »Führe uns nunmehr
zu dem Orte, da dieser Teufel ist.«

		Sie stunden aber vor der Kirche, und der Pfarrer trat ein,
Weihwasser zu holen. Alsdann ging die ganze Gemeine, Männer, Weiber
und Kinder, nach der Trompete.

		Allda forschte der Dechant, wo der wäre, welcher soviel ehrliche
Männer behext hätte. Pieter Gans wies ihm gar demütiglich den
Pausbäckigen, welcher lächelte und seinen Stab, mit Weinlaub und
Trauben bekränzt, in der Hand hielt. Jegliche Gevatterin, so ihn
erblickte, sagte, daß er für einen Teufel gar hübsch sei.

		Nachdem der Priester sich bekreuzte und seine Hand in Weihwasser
getaucht hatte, netzte er damit Stirn, Magen und Herz des
Steinbildes, welches kraft der Allmacht Gottes allsogleich zu Staub
zerfiel. Und man vernahm eine klägliche Stimme, die sprach:
»Oi moi, o phôs, thetneka!« Und
wurden durch den Priester diese Worte des Teufels gedeutet, so in
griechischer Sprache besagten: »Wehe mir! Licht! Ich sterbe!«

		 

		XIII. Von der großen Überraschung und gewaltigen Verwunderung
Seiner Gnaden des Herzogs, da ihm die Kühnheit der guten Weiber von
Uccle kund ward

		Indessen sandte die Gemeine zween Männer zum
Herzog und hieß sie, dem edlen Fürsten in ziemlicher Weise zu
vermelden, was sich zugetragen. Diese fanden ihn auf dem Wege
[bookmark: page36] nach Uccle,
dieweil er unterwegens durch seine Spione von dem Vorhaben
Eisenzahns vernommen, welches jener nicht geheim gehalten hatte.
Und er rückte in großer Hast mit einer starken Schar Reiter wider
ihn aus.

		Sobald die Biedermänner ihn sahen, warfen sie sich vor ihm auf
die Knie; aber der gute Herr wollte es nicht dulden, hub sie auf
und hieß sie an seiner Seite schreiten.

		Unversehenes kamen sie alle mitsammen an den Ort, wo die
Wegelagerer niedergemacht waren. Da der Herzog all diese Leichname
liegen sah, hielt er verwundert und entzückt an. »Wer hat diese
Bösewichter umgebracht?« fragte er.

		»Unsere Weiber«, versetzte einer der Männer.

		»Willst du mir ein Märlein aufbinden, Bürger?« sagte er und
runzelte die Brauen.

		»Da sei Gott vor, Euer Gnaden«, sprach jener. »Ich werde Euch
den Hergang erzählen«, welches er auch tat.

		»Ei, der Tausend,« sprach der Herzog, »wer hätte sich dessen von
diesen Weibern versehen! Ich will es ihnen lohnen.« Also sprechend
befahl er, den Helm des Eisenzahns aufzuheben und mitzunehmen.
Derselbige war lange Zeit unter den Waffen des Herzog Karl zu
sehen, welcher ihn mit sonderlicher Sorgfalt bewachen ließ.

		 

		XIV. Wie die Schwesterschaft der Bogenschützinnen zu Uccle
gestiftet worden, und von dem schönen Lohne, welchen Seine Gnaden
Wantje, dem wackern Mägdlein, gegeben

		Da der gute Herzog in Uccle einritt, sah er eine
große Schar Leute auf sich zukommen und in ihrer Mitte einen, der
kläglich schrie: »O Herr! Herr Pfarrer, lasset mich nicht
sieden!« Worauf ihm entgegnet ward: »Das wird sich ausweisen.«

		»Woher kommt dieser Lärm?« fragte der Herzog.

		Aber nicht sobald hatte Pieter Gans ihn erblickt, als er auf
[bookmark: page37] ihn
zurannte und die Knie seines Rosses umfassend rief: »Euer Gnaden
Herr Herzog, lasset nicht zu, daß man mich siede.«

		»Und um welcher Ursache willen sollte man mir einen meiner
Getreuen von Uccle sieden?«

		Flugs trat der Dekan Claessens vor und trug ihm mit großem
Unwillen das Geschehnis vor, dieweil Pieter Gans gar trübselig
klagte. Und der eine heulte und ächzte, der andere redete und
bewies mit Gründen, und entstund so arge Verwirrung, daß der Herzog
nicht wußte, auf wen er hören sollte.

		Da trat Wantje plötzlich aus dem Volkshaufen, welcher gleich
Pieter Gans schrie: »Gnade und Erbarmen!«

		»Euer Gnaden,« sagte das Mägdlein, »dieser hat sich schwer wider
Gott versündiget, aber er hat es aus Einfalt des Herzens und
eingeborener Feigheit getan. Der Teufel hat ihn geängstet, da ist
er ihm Untertan worden. Verzeihet ihm, Euer Gnaden, um
unsertwillen.«

		»Jungfrau,« sprach der Herzog, »du redest gut, und ich will dich
erhören.«

		Aber der Dekan Claessens sprach: »Euer Gnaden, Ihr gedenket
nicht an Gott.«

		»Mein Vater,« antwortete der Herzog, »daran habe ich es nimmer
fehlen lassen. Gleichwohl bedünket mich, daß es ihm nicht gar
angenehm sei, eines Christen Zelt rauchen und eines ehrlichen
Mannes Fleisch sieden zu sehen, sondern daß er vielmehr die liebet,
so sanftmütig sind und ihren Nächsten nicht auf dem Wege der Buße
aufhalten. Ich will nicht, daß heute, wo die heilige Jungfrau uns
mit einem Wunder begnadet hat, ihr Mutterherz durch Christentod
betrübet werde, darum soll für dieses Mal keiner der Beschuldigten,
nicht Pieter Gans noch die andern, verbrannt werden.«

		Da Pieter Gans dieses hörte, brach er in Lachen aus wie ein
Toller und hub an zu tanzen und zu singen, und rief: [bookmark: page38] »Gepriesen sei Seine
Gnaden. Ich werde nicht gesotten. Brabant für den guten Herzog!«
Und alle Bürger riefen mit ihm: »Gepriesen sei Seine Gnaden!«

		Da vermahnete der Herzog sie zu schweigen und sprach lächelnd:
»Wohlan, Gevatterinnen, die ihr diese Nacht Manneswerk vollführet
habt, kommt her, auf daß ich euch Manneslohn gebe. Zum ersten gebe
ich der Kühnsten diese schwere, güldene Kette; wo ist sie?«

		Die Gevatterinnen drängten Wantje vor den Herzog.

		»Ei,« sprach er, »du bist es, die so artig geredet. Willst du
mich küssen, wiewohl ich alt bin?«

		»Ja, Euer Gnaden«, sagte die Jungfrau. Und sie tat es, ob sie
sich gleich schämte.

		Und da der gute Herzog ihr die Kette um den Hals gehängt hatte,
redete er weiter:

		»Was euch angeht, ihr guten Frauen alle, die ihr diese Nacht
wacker gekämpft habt, so vereinige ich euch zu einer schönen
Schwesterschaft unter dem Schutze unserer lieben Frau. Und ich habe
dabei im Sinne, daß hier eine Stange von ansehnlicher Länge
aufgepflanzet werde und daß ihr euch jeglichen Sonntag zum
Bogenschießen vereinet, zum Gedächtnis dessen, daß ihr mit diesen
nämlichen Bogen eure Männer und Kinder vom Tode errettet habt. Und
ein schönes Kränzlein von Lorbeeren und ein hübsches Säcklein, mit
glänzenden, klingenden Goldpetern wohlgespickt, sollen da sein.
Dieselbigen sollen der, so im Jahr die Geschickteste war, von allen
andern auf einem Kissen dargebracht werden. Und das Geldsäcklein
soll ihre Mitgift sein, so sie Jungfrau ist, und sie vor Teurung
bewahren, so sie verheiratet ist.«

		Also wurde die Schwesterschaft der Bogenschützinnen von Uccle
gestiftet, welche jeden Sonntag unter dem Schutze unserer lieben
Frau den Bogen spannt. [bookmark: page39] [bookmark: page40]

		 

			[bookmark: foot3]Pipe = 1½ Muid.


	
		
		Bianca, Clara und Candida

		I. Von drei edlen Jungfrauen und ihrer großen Schönheit

		Im Jahre 690 unseres Herrn Jesu Christi lebten
drei wunderholde Jungfrauen, so vom Mannesstamme der edlen Sippe
des Kaisers Oktavian entsprossen waren.

		Und waren Bianca, Clara und Candida geheißen.

		Ob sie gleich Gott die Blüte ihres Magdtums geweihet hatten, so
muß man nicht wähnen, daß solches geschah, weil sie der Freier
ermangelten. Denn an jedwedem Tage liefen die Leute zusammen, wenn
sie zur Kirche gingen, und sprachen männiglich: »Sehet doch die
sanften Augen, sehet die weißen Hände.«

		Und mehr denn einer leckte sich die Lippen, wenn er sie
betrachtete, und seufzte betrübt: »Muß es denn sein, daß diese
liebreizenden Jungfrauen sich Gott weihen, welcher ihrer elftausend
und mehr in seinem Paradiese hat?«

		»Aber nicht so allerliebste«, sprach ein hustender Alter, der
hinter ihnen ging und den Duft ihrer Kleider einsog. Und wenn er
unter Weges etwelchen jungen Gesellen erblickte, der ins Wasser
spuckte oder der Länge nach auf dem Bauche lag, um sich den Rücken
an der Sonne zu wärmen, so gab er ihm einen Fußtritt und sprach
dazu: »Heda! Willst du nicht die auserlesensten Blüten der
Schönheit, die es gibt, anschauen?«

		 

		II. Wie ein Prinz von Arabien in Liebe zur Jüngsten entbrannte
und was daraus entstund

		Etliche hatten sie zum Ehestand verleiten
wollen; doch da sie ihr Ziel nicht erreichten, so wurden sie
trübsinnig und magerten sichtbarlich ab.

		Unter ihnen war ein Prinz von Arabien, welcher sich mit großem
Pomp taufen ließ. Und solches geschah ausdrücklich der Jüngsten
wegen.

		Dieweil er aber weder durch Bitten noch durch Gewalt zum [bookmark: page41] Ziele kam, nun
so setzte er sich eines Morgens auf ihre Türschwelle und
durchbohrte sich allda mit seinem Dolche.

		Da nun die Jungfrau den schönen Ritter schreien hörte, kam sie
eilends die Stiege herab, ließ ihn auf ihr Ruhebett legen, welches
ihn, da er noch nicht vollends tot war, baß erfreute.

		Aber da sie sich über ihn neigte, seine Wunden zu untersuchen
und zu verbinden, küßte er sie mit dem Rest seiner Kraft auf den
holden Mund, seufzte wie ein Erlöster und gab freudiglich seinen
Geist auf.

		Aber die Jüngste war dieses Kusses nicht froh, denn sie
vermeinte, daß er von dem Gute Jesu, ihres himmlischen Bräutigams,
genommen sei. Dennoch beweinte sie den schönen Ritter ein klein
wenig.

		 

		III. Worinnen man sieht, wie Satan die Mägdlein verfolget, so
sich von der Welt abwenden wollen

		Es geschah aber oftmals, daß eine Schar von
Verliebten vor dem Hause der Jungfrauen stund. Etliche sangen
klägliche Weisen, andere vollführten Reiterstücklein auf stolzen
Rennern, und aber andere späheten den lieben langen Tag nach den
Fenstern, ohne ein Wörtlein zu sagen.

		Und sie kämpften da oft miteinander und töteten sich aus
Eifersucht. Darob waren die Jungfrauen schier betrübt.

		»Ach,« sprachen die Älteren zur Jüngsten, »bete für uns, Bianca,
die du deinen Namen zu Recht trägst, denn du bist weiß von Seele
und Leib. Bete für uns, Liebchen; Jesus erhöret die Gebete einer
reinen Magd wie du williglich.«

		»Schwestern,« entgegnete die Jüngste, »ich bin nicht würdiger
denn ihr, aber ich werde beten, so ihr es begehret.«

		»Tue das«, sagten sie.

		Alsbald warfen sich alle drei auf die Kniee, und die Jüngste
betete also: [bookmark: page42]

		»Süßer Jesus, wir haben gewißlich wider dich gesündiget, denn
wie würdest du sonst dem Bösen Macht geben, diese elenden Männer
durch unsere Schönheit zu rühren? Ja, wir haben gesündiget, aber
schwach, wie wir sind, sehr wider Willen, Herr. Ach, vergib uns um
unseres großen Schmerzes willen. Du hast uns zu eigen gewollt, und
so ist alles, was wir sind, dein: unsere Jugend und Schönheit,
unsere Trübsal und Freude, Gelübde und Gebete, Leib und Seele,
Gedanken und Tun, alles. Gedenken wir nicht morgens, mittags und
zur Vesper dein? Wenn deine helle Sonne aufgeht, oh, Geliebter, und
ebenso, wenn an deinem Himmel die hellen Sternlein leuchten, so
sehen sie uns beten und dir nicht Gold, Weihrauch noch Myrrhen,
wohl aber unsere demütige Liebe und unser armes Herz darbringen.
Das ist nicht genug, wir wissen es wohl. Ach, lehre uns mehr zu
tun.«

		Hier hielt sie inne, und alle drei seufzten bitterlich.

		»Süßer Jesus,« redete die Jüngste abermals, »wir wissen
genugsam, was diese Männer begehren. Sie dünken sich selber schön
und hochgemut und wähnen also unsere Liebe zu erlangen. Doch sie
sind nicht schön, nicht gut noch hochgemut wie du, Herr Jesus.
Darum sind und bleiben wir dein immerdar und werden nimmer die
Ihren sein. Schenke uns doch ein wenig Liebe, denn du allein bist
unser Trost und Freude in diesem Jammertal, o Jesus, du wirst
uns nicht verlassen. Ach, laß uns lieber bald sterben, denn uns
hungert und dürstet nach dir. Doch so es dein Wille ist, laß diese
Unwürdigen uns nach Herzenslust mit Liebe bedrängen; es wird uns
Wonne sein, für dich zu leiden. Aber doch lässet der leibliche
Gatte sein Weib nicht in Gefahr, noch der Bräutigam die Braut. Bist
du nicht besser denn sie alle, und wirst du uns nicht vor den
Fallstricken des Feindes bewahren? So es dir mißfällt, tue es
nicht: aber dann möchte man uns eines Tages unser Magdtum rauben,
das dein ist. Ach, Inniggeliebter, laß uns lieber [bookmark: page43] unser ganzes Leben lang alt,
häßlich und aussätzig sein, und sende uns dann in die Hölle zu
Teufeln, Flammen und Schwefel, um allda zu harren, bis daß du uns
rein genug erfindest und uns endlich in dein Paradies aufnimmst,
allwo es uns verstattet sein wird, dich ewiglich zu schauen und zu
lieben. Erbarme dich unser, Amen.«

		Und nachdem sie also gebetet, weinte die arme Jüngste und ihre
Schwestern mit ihr und wiederholten: »Erbarmen, Jesus,
Erbarmen.«

		 

		IV. Von der Stimme des himmlischen Bräutigams und von dem
schönen Ritter in silberner Rüstung

		Plötzlich hörten sie eine sanfte Stimme; die
sprach: »Seid getrost.« Und sie sagten: »Siehe, der Gatte redet zu
seinen Gattinnen.«

		Und das Gemach ward erfüllet von einem Wohlgeruch, süßer denn
der einer Räucherpfanne, so den köstlichsten Weihrauch
verduftet.

		Und wieder sprach die Stimme: »Verlasset morgen bei Tagesanbruch
die Stadt. Besteiget eure Zelter und reitet immer geradeaus und
sorgt euch nicht um den Weg. Ich will euch behüten.«

		»Wir gehorchen dir,« antworteten sie, »der uns zu den
Glücklichsten unter den Töchtern der Menschen macht.«

		Und sie stunden auf und herzten einander voll Freuden.

		Derweil sie die Stimme vernommen, war ein schöner Ritter in
silberner Rüstung auf den Marktplatz getreten. Sein Haupt war mit
einem güldenen Helm bedeckt, darauf gleich einem Vogel ein
Helmbusch flatterte, leuchtender denn Flammen; sein Streitroß aber
war ganz weiß.

		Keiner ward seines Kommens gewahr. Er entstieg gleichsam der
Erde inmitten der Schar der Freier. Diese aber, von Furcht
ergriffen, wagten ihn nicht anzuschauen. »Ihr Schändlichen,« sprach
er, »räumet den Platz mit euren [bookmark: page44] Pferden. Wisset ihr nicht, daß der Lärm ihrer
Hufeisen diese drei Fräulein in ihren Gebeten störet?«

		Solches sagend, ritt er von dannen gen Sonnenaufgang. »Ach,«
sprachen die Freier untereinander, »sahet ihr diese silberne
Rüstung und den feurigen Helmbusch? Das war sonder Zweifel der
Engel Gottes, welcher um dieser drei Damen willen vom Paradiese
herabstieg.« Aber die Frechsten murmelten: »Er hat uns nicht
verboten, zu Fuß vor diesem Hause zu verweilen, und so können wir
es bescheidentlich tun.«

		 

		V. Wie auf Gottes Befehl die drei Jungfrauen ins Blaue
hinausziehen

		Den andern Morgen, ehe denn der Tag graute,
kamen sie in großer Zahl, hatten aber ihre Rosse im Stalle
gelassen. Da die Sonne aufgegangen war, sahen sie die drei
Jungfrauen nach Gottes Gebot eine jegliche ihren Zelter besteigen
und solchergestalt aus ihrem Hause hinausreiten. Vermeinend, daß
sie auf dem nahen Anger frische Luft schöpfen wollten, folgten sie
ihnen und sangen fröhliche Lieder zu ihrem Preise. Solange sie in
der Stadt waren, gingen die Zelter langsam, aber draußen vor dem
Tor trabten sie geschwinde.

		Da wollten die verliebten Fußgänger ihnen nachlaufen; doch zu
guter Letzt fielen sie vor Ermattung einer neben den andern auf den
Weg.

		Nachdem die Zelter etliche Meilen gelaufen waren, stunden sie
still. Und die drei Jungfrauen, so sich ihres Verdrusses ledig
sahen, beschlossen, Gott für seinen großen Beistand zu danken und
ihm eine schöne Kirche zu erbauen. Wo, das war ihnen nicht bewußt.
Aber dies war zuvor im Paradiese bestimmt, wie ihr sogleich sehen
werdet.

		Denn kaum saßen sie auf ihren Zeltern, als die Tiere, vom Geiste
Gottes gelenkt, zu laufen anhuben.

		Und sprangen über Flüsse, liefen durch Wälder und Städte, [bookmark: page45] deren Tore sich vor
ihnen auftaten und sich hinter ihnen schlossen, und setzten über
die Mauern hinweg.

		Und es entsetzte sich ein jeglicher, da er diese drei weißen
Rosse und diese drei goldhaarigen Damen wie die Windsbraut
vorbeijagen sah. Und also ritten sie wohl tausend Meilen und
mehr.

		 

		VI. Von den Hämmern aus Diamant und den Grundfesten, so aus der
Erde gerissen waren

		Zu Haeckendover im Herzogtum Brabant hielten die
Zelter still und wieherten.

		Und wollten nicht einen Schritt mehr tun, nicht vorwärts noch
rückwärts. Solches geschahe, maßen dies der Ort war, den Gott zu
seiner Kirche erwählet hatte.

		Aber die Jungfrauen, vermeinend, daß die Zelter müde wären,
gingen zu Fuß bis nach Hoy-Bout und meinten, daß es dort gut sei,
die Kirche zu bauen.

		Darum so holten sie die wackersten Maurer und Meister zumal, und
in so großer Zahl, daß in einem Tagewerk die Grundfesten zum
mindesten zwei Handhoch wurden. Da sie das sahen, freuten sich die
Jungfrauen inniglich und wähnten ihr Werk vor Gott angenehm.

		Sahen aber am andern Morgen alle Grundfesten aus der Erde
gerissen, und dachten nicht anders, als daß dort von ohngefähr ein
arger Ketzer begraben sei, der bei der Nacht die Steine der Kirche
über seinem verdammten Gebein erschüttert hätte.

		Gingen also mit ihren Arbeitern nach Steenen-Berg und
vollführten allda das nämliche Werk wie zu Hoy-Bout. Doch am andern
Morgen fanden sie wiederum die Grundfesten aus der Erde
gerissen.

		Solches geschah, weil der Herr nirgends denn in Haeckendover
wollte angebetet werden.

		Und er schickte seinen Engel bei der Nacht mit demantenen
Hämmern, so aus den Speichern des Paradieses genommen [bookmark: page46] waren. Und hieß sie
das Werk der drei Jungfrauen zerstören.

		Die waren über die Maßen tiefsinnig und betrübt, fielen auf die
Knie und flehten und beteten zu Gott, ihnen gnädiglich zu sagen, wo
es ihm gefalle, angebetet zu werden.

		 

		VII. Von der Jüngsten und dem schönen Engel

		Und plötzlich sahen sie einen schönen Knaben von
schier himmlischer Schönheit in einem Kleide von der Farbe der
Abendröte. Der blickte sie liebreich an.

		Da sie den Engel Gottes erkannten, warfen sie sich aufs
Angesicht.

		Aber die Jüngste war die keckste, wie Kinder sind, und traute
sich wohl, den hübschen Boten anzuschauen. Und da sie ihn so
freundlich fand, faßte sie Mut und lachte.

		Der Engel nahm sie bei der Hand und sprach zu ihr und zu ihren
Schwestern: »Stehet auf und folget mir nach.«

		Solches taten die drei Jungfrauen.

		Und sie kamen an den Ort, wo heutigen Tags die Kirche stehet,
und der Engel sprach zu ihnen: »Dies ist die Stelle.«

		»Danke, Euer Gnaden«, antwortete die Jüngste frohgemut.

		 

		VIII. Wie die drei Jungfrauen ein grünes Eiland erschauten, und
von den schönen Blumen und Vöglein, so dort waren

		Es war aber der dreizehnte Tag nach dem Feste
der Heiligen drei Könige; es hatte viel geschneit und überdies
stark gefroren, denn es wehte ein rauher Wind.

		Und die drei Jungfrauen erblickten vor sich mitten im Schnee
etwas gleich einem grünen Eiland.

		Und besagtes Eiland war von einem purpurnen Seidenfaden
umschlungen.

		Darinnen war Lenzeshauch, davon Rosen, Veiglein und Jasmin
erblühten, deren Geruch gleich wie Balsam ist. Draußen aber war
Nordwind, Sturm und grimmer Winter. [bookmark: page47] Gegen die Mitte, da wo jetzund der
Hochaltar stehet, war eine immergrüne Eiche, so voller Blüten als
wie ein Jasminstrauch aus Persien.

		Auf den Zweigen sangen Grasmücken, Finken und Nachtigallen um
die Wette die wohlklingendsten Weisen des Paradieses. Denn es waren
die Engel, die sich befiedert hatten und also zur Ehre Gottes
zwitscherten.

		Eine artige Nachtigall, die trefflichste Vorsängerin von allen,
hielt in ihrer rechten Kralle einen Streifen Pergament, darauf in
Lettern von feinem Golde geschrieben stund:

		»Dieser Ort ist von Gott ausersehen und den drei Jungfrauen
durch göttlichen Wink gezeigt, um allhier eine Kirche zur Ehre
unseres Herrn und Erlösers zu bauen.«

		Groß war der Jungfrauen Freude, und die Jüngste sprach zum
Engel:

		»Nun sehen wir wohl, daß Gott uns ein wenig liebt. Was sollen
wir tun; redet, Herr Engel.«

		»Ihr sollet, ihr Liebchen,« sprach der freundliche Bote, »hier
die Kirche errichten und dazu zwölf der geschicktesten Arbeiter
auserlesen, nicht mehr noch minder; der liebe Gott wird der
dreizehnte sein.«

		Nachdem er also geredet, fuhr er wieder aufwärts in den hohen
Himmel.

		 

		IX. Von der Kirche zu Haeckendover und von dem geschickten
Arbeiter, der daran arbeitete

		Da begaben sie sich zu dritt eilends von dannen,
um die zwölf geschickten Arbeiter auszuwählen, welche die
Grundfesten der Kirche dort erbauten, allwo der purpurne
Seidenfaden gewesen war.

		Das Werk gedieh so wohl, daß es ein groß Ergötzen war, die
Steine also schnell aufsteigen zu sehen.

		Aber wundersam war es, daß ihrer stets dreizehn bei der Arbeit
waren und zur Zeit des Essens und der Löhnung nicht mehr denn
zwölf. [bookmark: page48]

		Denn der Herr wollte wohl mit ihnen schaffen, aber nicht essen,
noch trinken, er der so erlesene Gerichte in seinem Paradiese hat,
so süße Früchte und Wein aus dem saphirenen Quell. Selbiges ist ein
Born, der allezeit von Wein überströmt, gelber denn flüssiges
Gold.

		Er litt auch nicht Mangel ohne Geld, denn solches Leiden ist uns
vorbehalten, die wir von Natur bedürftig, elend und notleidend
sind.

		Und so ward denn die Glocke aufgehängt, wie es bei vollendeten
Kirchen geschieht.

		Darauf traten die Jungfrauen zu dritt ein, die Jüngste warf sich
auf die Knie und sprach:

		»Himmlischer Gemahl und inniggeliebter Jesus, wer soll diese zu
deiner Ehre erbaute Kirche weihen?«

		Darauf antwortete der Herr:

		»Ich selbst weihe mir diese Kirche und spreche sie mir selber
zu. Darum wage niemand, sie nach mir zu weihen.«

		 

		X. Von den zwei Bischöfen und von den verdorrten Händen

		Jedoch zwei ehrwürdige Bischöfe, da sie in
Haeckendover waren und die neue Kirche erblickten, wollten sie
einsegnen.

		Und wußten nichts von den Worten Jesu zu den drei Jungfrauen,
ansonst hätten sie sich solcher Tat nicht unterfangen. Wurden aber
erschrecklich bestraft.

		Denn der eine erblindete, als er das Wasser weihen wollte. Dem
andern aber, da er den Weihwedel nahm und die Arme erhob, die
Kirche zu segnen, verdorrten die Hände und wurden steif und konnte
sie gar nicht bewegen.

		Da wurden die Bischöfe inne, daß sie gesündiget hatten, bereuten
und baten den Herrn, ihnen gnädiglich zu verzeihen. Und es ward
ihnen vergeben, sintemalen sie aus Unwissenheit gesündiget hatten.
Darnach aber kamen sie oftmals mit großer Andacht nach
Haeckendover. [bookmark: page49] [bookmark: page50]

		 

	
		
		Herr Halewyn

		I. Von den zwo Burgen

		Herr Halewyn sang ein Lied. Und jegliche
Jungfrau, so es vernahm, begehrte zu ihm zu gehen.

		Nun will ich Euch, ihr wackern Flämen, die Geschichte von diesem
Herrn Halewyn und von seinem Lied erzählen, auch von dem tapferen
Fräulein Magtelt.

		Es waren dereinst zwo stolze Burgen in der Grafschaft Flandern.
In der einen saß der Ritter von Heurne mit Frau Gonde, seinem guten
Ehgemahl, mit Toon dem Schweiger, seinem Sohn, und Magtelt, seiner
liebreizenden Tochter; dazu Edelknaben, Knappen, Schildträger,
Reisige und das ganze Ingesinde. Von diesen ward Anne-Marie, ein
Mägdlein aus adligem Geschlecht, so dem Fräulein Magtelt diente,
sonderlich geliebt.

		Von allem, was von der Arbeit seiner Bauern kam, nahm der Herr
von Heurne nichts als das Beste. Und die Bauern sagten von ihm, das
wäre eines gerechten Mannes Tun, nur nach Bedarf zu nehmen, wenn
man alles rauben kann.

		In der andern Burg lebte Herr Halewyn der Arge, samt seinem
Vater, Bruder, Mutter und Schwester und dem ganzen Troß seiner
Raubgesellen.

		Das waren schlimme Leute, des seid gewiß, und geprüfte Meister
im Diebeshandwerk, Raub und Mord, und es war nicht ratsam, ihnen zu
nahe zu treten.

		 

		II. Von Dirk, dem Raben

		Besagtes Geschlecht stammte in gerader Linie von
Dirk, dem ersten Halewyn, welcher der Rabe zubenannt war, dieweil
er auf Beute so erpicht war wie der Rabe auf Aas. Und dieweil er
ganz schwarz gekleidet ging, er und seine Schar.

		Selbiger Dirk, so zur Zeit der großen Kriege lebte, schlug in
der Schlacht gleich dem Blitze drein. Mit einem wuchtigen
Streithammer, seiner einzigen Waffe, welcher auf einer Seite spitz
zulief, brach er Lanzen, zerschlug Spieße und [bookmark: page51] zerriß Panzerhemden, als wären
ihre Maschen aus Tuch. Und keiner vermochte ihm zu widerstehen. Und
also schreckte er den Feind; und wer einmal Dirk und seine
schwarzen Söldner in großer Anzahl, kühn und beherzt, mit Heulen
und Krächzen gegen sich ausrücken sah, der vermeinte sich schon vor
dem Kampfe des Todes.

		War die Niederlage vollbracht und das Mehrste der Beute
fortgeschafft (davon Dirk das Leuenanteil nahm und niemals für die
Armen etwas übrig ließ), so ließen die Barone und ihre Mannen ihn
und die Seinen sich über das Schlachtfeld zerstreuen und gingen von
dannen, mit den Worten: »Dem Raben die Brosamen.«

		Keiner hätte sich zu bleiben getraut, denn er wäre sonder Verzug
zerstückelt und umgebracht worden. Und alsobald begannen des Dirk
Leute ihre Rabenarbeit, hackten die Ringfinger ab, auch den
Verwundeten, so um Hilfe schrien, und schlugen Kopf und Arme ab, um
sie bequemer auszuziehen. Und sie schlugen und mordeten einander
auf den armen Entseelten, und dies um eine Halsberge, einen elenden
Riemen aus gesottenem Leder oder um noch geringere Sachen. Und
verweilten etliche Male drei Tage und drei Nächte auf dem
Schlachtfelde.

		Wenn die Toten gänzlich entblößt waren, so luden sie den Plunder
auf Karren, um ihn fortzuschaffen. Und kehrten zu Dirks Burg
zurück, um allda Schmaus und große Schwelgerei zu halten.
Unterwegens schlugen sie Ackerleute und griffen Weiber und junge
Dirnen, so sie nur im geringsten hübsch waren, und taten damit nach
ihrem Belieben. Also lebten sie in stetem Kampf, plünderten und
raubten Hab und Gut derer, so sich nicht wehren konnten; und
fragten im übrigen nichts nach Gott und Teufel.

		Dirk der Rabe wurde sehr stolz auf seine Macht, zumal ihn Seine
Gnaden der Graf in Ansehung seiner Siege mit der Herrschaft Halewyn
samt der hohen und niedern [bookmark: page52] Gerichtsbarkeit belehnet hatte. Und ließ sich
ein schönes Wappen malen, darauf ein großer, kohlschwarzer Rabe auf
güldenem Grunde zu sehen war, mit dieser Inschrift: »Dem Raben die
Brosamen.«

		 

		III. Von Herrn Halewyn und seiner Aufführung in jungen
Jahren

		Jedoch diesem starken Raben erwuchs keine Brut
von seiner Art. Denn durch absonderliche Fügung wurden sie Leute
von Feder und Schreibzeug, wußten nichts mehr von der edlen
Kriegeskunst und verachteten die Waffen. Diese großen Gelahrten
verloren gar bald die Hälfte ihrer Herrschaft. Denn jedes Jahr
raubte ein starker Nachbar ihnen ein Stück davon.

		Und sie erzeugten magere, schwächliche Kinder von bleichem
Antlitz, welche sich in Winkeln verkrochen nach der Schreiber
Gewohnheit, und allda saßen sie trübsinnig auf ihren Hintern und
murmelten Klagen und Litaneien. Und also ging die Mannheit in dem
Geschlechte verloren.

		Siewert Halewyn, der Arge, dessen Geschichte ich erzählen will,
war gleich ihnen häßlich, schwächlich, kümmerlich und von
mürrischem Angesicht, ja noch mehr.

		Und gleich ihnen verkroch und verbarg er sich gern in den
Winkeln, floh die Gefährten, geriet in Wut, so er Lachen hörte, war
voll übler Laune, hob niemalen das Haupt gen Himmel wie ein adliger
Mann, sondern betrachtete ohn Unterlaß seine Schuhe, heulte ohne
Anlaß und greinte ohne Ursach, und war nichts, das ihn ergötzte.
Dazu war er feig und grausam und fand von Kindesbeinen Freude
daran, Kätzlein und Hündlein, Sperlinge, Grasmücken, Finken,
Nachtigallen und allerlei Tierlein zu peinigen, zu ängsten und zu
verwunden.

		Ja, selbst da er groß geworden, traute er sich kaum auf Wölfe
loszugehen, ohngeachtet seines guten Spießes. Aber [bookmark: page53] nicht sobald war das Tier
erlegt, so durchbohrte er es wie rasend mit hundert Stichen.

		Und also kam er in das Alter, sich zu beweiben.

		 

		IV. Wie Herr Halewyn ein Weib nehmen wollte, und was die Damen
und Fräuleins davon redeten

		Darum, weil er der Älteste seines Hauses war,
mußte er an des Grafen Hof gehen, um allda ein Weib zu nehmen. Aber
ein jeder, der seine große Häßlichkeit wahrnahm, spottete dort
sein, sonderlich die Damen und Fräuleins, welche lachend
untereinander sprachen:

		»Ei, so sehet doch den schönen Ritter. – Was ist sein Fürhaben?
– Er kommt uns zu freien, vermeine ich. – Welche will ihn für vier
Burgen, ebensoviel Herrschaften, zehntausend Hörige und so viel
Gold, als der Freier schwer ist? Keine. – Ei, jammerschade! Sie
würden mitsammen schöne Kinder zeugen, wenn sie dem Vater
gleichsähen. – Ei, hat er schöne Haare. Der Teufel strählte sie ihm
mit einem Nagel; schöne Nase, gleicht einer runzligen Pflaume, und
schöne Augen von feurigem Blau, gar trefflich mit Rot umsäumet. –
Wird er nicht greinen? Das wäre mir holde Musik.« –

		Und da Herr Halewyn die Damen also reden hörte, vermochte er
ihnen nicht ein Wörtlein zu erwidern, maßen ihm vor Grimm, Schmach
und Schmerz die Zunge geschwollen war.

		Dessen ohngeachtet wollte er bei jedem Turnier Lanzen brechen,
doch er ward allemal mit Schanden geschlagen, und die Damen, so sie
ihn fallen sahen, klatschten stürmisch und riefen: »Ruhm dem
Unhold! Dem alten Raben mangelt der Schnabel.« Also verglichen sie
ihn mit Dirk, dem ruhmreichen Ahnherrn der Halewyns, welcher zu
seiner Zeit mächtig und waffentüchtig gewesen war. Und immer,
[bookmark: page54] wenn er
solche Schmeichelreden vernommen, kehrte Herr Halewyn in seine Burg
zurück.

		 

		V. Warum der Ritter Halewyn, vom Turnier heimkehrend, den
Teufel anrief

		Da er nach dem dritten Turnier besiegt
heimkehrte, stunden sein Vater, Mutter, Bruder und Schwester an der
Zugbrücke. Und der Vater sprach:

		»Hei, sehet doch meinen schönen Sohn, Siewert den Schwachen,
Siewert den Gebrandmarkten, Siewert den Kreuzlahmen, welcher gleich
einem verprügelten Hunde mit eingekniffenem Schwanz vom Turnier
heimkehrt.«

		Und die Mutter sprach:

		»Ich sehe gar wohl. Seine Gnaden der Graf hat dir die güldene
Kette um den Hals gehängt und dir vor allem Volke die Akkolade[bookmark: textAnno1]A1 gegeben,
dieweil du im Turnier so kühn auf den Rücken turniert bist, so wie
es ehedem der Ritter von Beaufort so trefflich mit dir gemacht hat.
So wahr Gott lebt! das war ein ruhmvoller Fall!«

		Und die Schwester sprach:

		»Heil, Erstgeborener, welche Kunde bringst du? Du warst
gewißlich Sieger; sehe ich es doch an deinem frohlockenden Antlitz.
Wo aber ist die Schärpe von den Damen?«

		Und der Bruder sprach:

		»Wie ist euer ruhmreiches Befinden, Ritter Siewert Halewyn, der
Ältere, vom Raben mit dem starken Schnabel der Nachkomme? Denn
solcher Rabe zerhackt mit dem Schnabel Adler, Habichte, Geier,
Gerfalken und Sperber sonder Mühe. Habet ihr nicht Durst, Durst wie
ein Baron, wie ein Sieger, ich sage nicht Durst wie ein Höriger?
Wir haben drinnen klaren Froschwein, so euer Gedärm von jeglicher
Siegesglut kühlen wird.«

		»Ha,« entgegnete der Ritter zähneknirschend, »so Gott mir Kraft
gäbe, wollt' ich dich ein ander Liedlein singen lehren, mein Herr
Bruder.« [bookmark: page55]

		So sprechend, zog er sein Schwert, um ihn zu schlagen, aber der
Jüngere entwich und schrie:

		»Heil dem Raben, der nicht mehr Rabe ist. Heil, Kapaun. Erhöhe
unser Haus, ich flehe dich an, Siewert, der Siegreiche!«

		»Ha,« sprach der Ritter, »warum ging dieser Schreihals nicht
gleich mir zum Lanzenstechen? Aber er hätte sich nimmer
unterfangen, maßen er einer der lumpigen Feiglinge ist, so bei
anderer Werk zuschauen, die Arme kreuzen und der Schaffenden
spotten.«

		Alsdann stieg er von seinem Streitroß und verbarg sich in seinem
Gemach und heulte allda vor rasender Wut, flehte zum Teufel, ihm
kraft und Schönheit zu verleihen, und gelobte auf Edelmanns Wort,
ihm als Gegenpfand seine Seele zu geben.

		Er rief die ganze Nacht, schrie, heulte und wehklagte, ja, er
gedachte gar, sich zu entleiben. Aber der Teufel kam nicht,
sintemalen er anderes zu tun hatte.

		 

		VI. Von Ritter Halewyns unstetem Wandern

		An jeglichem Tage, mochte es linde oder rauhe
Luft, heller oder düsterer Himmel, Sturm oder sanfter Wind, Regen,
Hagel oder Schnee sein, so irrte Ritter Halewyn allein durch Flur
und Wald.

		Und alle Kinder, die ihn sahen, entflohen und schrieen vor
Furcht.

		»Ha,« sprach er, »so bin ich denn gar häßlich.«

		Und er irrte weiter.

		Aber so er unterweges auf einen Hörigen stieß, dem Gesundheit
oder Schönheit zu eigen war, griff er ihn an, und des Öfteren
tötete er einen mit seinem Spieße.

		Und jedermann fürchtete ihn und bat Gott, er wolle ihren Herrn
gnädiglich aus dieser Welt nehmen.

		Und in jeder Nacht rief Ritter Halewyn den Teufel an. Aber der
Teufel kam nimmer.

		»Ha,« sprach der Ritter wehklagend, »was gewährest du mir [bookmark: page56] nicht Kraft und
Schönheit in diesem Leben! Ich gebe dir meine Seele im künftigen.
Das ist ein guter Handel.«

		Aber der Teufel kam nicht.

		Und er war immerdar unruhig, bang und trübsinnig, ward bald zum
Greise und hieß allerwegen nicht anders denn der Herr Ungestalt.
Und sein Herz schwoll von Haß und Grimm. Und er fluchte Gott.

		 

		VII. Vom Fürsten der Steine und von dem Liede

		Zur Zeit der reifen Pflaumen streifte er durchs
ganze Land und kam bis nach Lille; und da er nach seiner Burg
heimkehrte, ritt er durch den Wald. Unterweges sah er im Dickicht
an einem Eichbaum einen gar langen und breiten Stein.

		Und er sprach: »Das soll mir ein guter Schemel sein, gar hold,
darauf zu rasten und mich ein Weniges zu erfrischen.« Und er setzte
sich auf den Stein und bat den Teufel abermals, er wolle ihm Kraft
und Schönheit verleihen.

		Indessen war es noch hellichter Tag. Die Vöglein, Grasmücken und
Linken, sangen fröhlich in den Wäldern. Und die Sonne schien warm,
und es wehte ein sanfter Wind, und Ritter Halewyn entschlief vor
großer Ermüdung.

		Da er bis zum Einbruch der Nacht geschlummert, ward er durch ein
seltsam Geräusch jählings erwecket. Und beim Scheine des glänzenden
Mondes und der hellen Sterne erblickte er eine Art Tier mit einem
Fell gleichwie ein bemooster Stein. Dasselbige scharrte die Erde
unter dem Stein auf und stieß etliche Male den Kopf in das Loch,
das es gegraben hatte, gleich wie Hunde zu tun pflegen, so
Maulwürfe suchen.

		Ritter Halewyn, gedenkend, daß es ein wildes Tier sei, schlug es
mit seinem Spieße.

		Aber der Spieß zerbrach, und ein klein steinern Männlein hüpfte
ihm auf die Schultern und schlug ihn mit seinen [bookmark: page57] harten Händen gröblich auf
die Wangen und sprach zischend und lachend:

		»Suche, Siewert Halewyn; suche Sichel und Lied, Lied und Sichel.
Suche, suche, Ungestalt!«

		Und so sprechend, hüpfte er wie ein Floh auf dem Rücken des
Argen, welcher sich bückte und den Stumpf seines Spießes in das
Loch bohrte. Die steinerne Wange des Männleins kam seiner Wange
nahe und seine beiden Augen erleuchteten das Loch besser denn eine
Laterne.

		Und dieweil es Halewyn mit seinen spitzigen Zähnen biß, ihn mit
seinen Fäustlein schlug und ihn mit seinen Nägeln kneipte und
zwickte, sagte das Männlein mir bittrem Lachen: »Ich bin der Fürst
der Steine, ich hüte die schönen Schätze. Suche, Ungestalt,
suche!«

		So sprechend, schlug der Zwerg ihn über die Maßen. »Siewert
Halewyn,« knurrte er lustig und spottete sein, »Siewert Halewyn hat
Kraft und Schönheit vonnöten, Schönheit und Kraft; suche, suche
Mißgestalt!« Und er riß dem Schlimmen die Haare in Büscheln aus,
zerfetzte sein Kleid mit seinen Nägeln, also daß er ganz zerlumpt
war, und sagte, in Lachen ausbrechend: »Kraft und Schönheit,
Schönheit und Kraft; suche, suche, Ungestalt!« Und er hängte sich
ihm mit seinen beiden Händen an die Ohren und schlug ihm mit seinen
steinernen Füßen ins Gesicht, ohngeachtet der Ritter vor Schmerz
schrie. Und das Männlein sagte: »Um Kraft und Schönheit zu kriegen,
suche, Halewyn, suche Lied und Sichel, suche, Mißgestalt!« Und der
Arge wühlte ohne Aufhören mit dem Stumpf seines Schwertes im Boden.
Da plötzlich stürzte die Erde unter dem Stein und tat sich ein
großes Loch auf, und Halewyn erblickte im Schein von des Männleins
Augen ein Grabgewölbe, und darinnen lag ein Mann, zum Verwundern
schön, und schien nicht tot. Und der Mann war weiß gekleidet und
hielt in den Händen eine Sichel, und es waren Griff und Klinge von
Gold. [bookmark: page58]

		»Nimm die Sichel«, sprach das Männlein und schlug ihm mit beiden
Fäusten auf den Kopf.

		Da Ritter Halewyn also getan, ward der Mann in der Erde zu
Staub; und aus dem Staube ging eine weiße hohe Flamme herfür, und
aus der weißen Flamme ein wunderlieblicher Sang.

		Und siehe, da breitete sich im Walde ein Wohlgeruch von Zimmet,
Weihrauch und Majoran aus.

		»Singe«, sprach das Männlein, und der Arge wiederholte das Lied.
Und seine rauhe Stimme wandelte sich in eine Stimme, lieblicher
denn Engelssang, und er sahe aus dem Waldesgrunde eine Jungfrau
herfürtreten von himmlischer Schönheit und gänzlich nackend; und
sie setzte sich gegen ihm über.

		»Ha,« sprach sie weinend, »Meister der güldenen Sichel, ich bin
gar gehorsam gekommen. Laß mich nicht zuviel leiden, so du mein
Herz raubest, du Meister der güldenen Sichel.« Darnach entschwand
die Jungfrau im Waldesgrund; und das Männlein brach in Lachen aus,
warf den Ritter Halewyn zu Boden und sprach:

		»Du hast Lied und Sichel, also wird dir Kraft und Schönheit
werden; ich bin der Fürst der Steine. Gehab dich wohl, Vetter!«

		Und da der Ritter sich erhob, sah er nicht Männlein noch nackte
Jungfrau mehr; und er schaute gar ängstlich die güldene Sichel an
und erwog im Geiste, was der Mann in der Erde und die nackte
Jungfrau bedeuteten, und ging mit sich zu Rate, zu welchem Ende
Sichel und lieblicher Sang ihm dienen sollten. Da erblickte er
unversehens auf der Klinge eine schöne Inschrift in feurigen
Lettern.

		Doch er konnte die Lettern nicht lesen, sintemalen er des Lesens
und Schreibens unkundig war. Und er heulte vor rasender Wut, wälzte
sich in den Büschen und schrie: »Zu Hilfe, Fürst der Steine, laß
mich nicht hier in Verzweiflung sterben!« [bookmark: page59]

		Flugs kam das Männlein wieder, sprang ihm auf die Schulter, und
dieweil es ihm ungezählte Nasenstüber gab, las es auf einer Seite
der Klinge diese Inschrift:

		»Liedlein ruft

Und Sichel schneidet.

In Jungfraunherzen findest du

Kraft, Schönheit, Ehre, Gold und Gut,

Von Jungfraunhänden den Tod.«

		Und auf der andern Seite der Sichel las das Männlein des
Weiteren:

		»Wer du seist, der dieses liest

Und das Liedlein singen wird,

Frage recht, versteh und geh,

Keiner dich dann töten kann,

Liedlein ruft

Und Sichel schneidet.«

		Nachdem es solches gelesen, verschwand das Männlein. Plötzlich
hörte der Arge eine traurige Stimme sagen:

		»Willst du Kraft und Schönheit suchen in Tod, Wut und
Tränen?«

		»Ja«, erwiderte er.

		»Ehrsüchtig Herz, steinern Herz«, antwortete die Stimme. Dann
vernahm er nichts mehr.

		Und er betrachtete die Sichel, darauf die güldenen Lettern
flammten, bis daß Herr Kreyant die Hennen weckte.

		 

		VIII. Was Herr Halewyn dem Mägdlein tat, welches Holz
holte

		Der Arge war gar frechgemut und ratschlagte mit
sich selber, ob er die verheißenen Dinge in Mädchenherzen oder in
Herzen mannbarer Jungfrauen fände und also seine große Begierde
nach Ehre und Macht stillen könnte. Und also stellte er sich nicht
fern von etlichen Hütten, allwo er Mägdlein jedes Alters wußte, und
erwartete da den Morgen.

		Bald nach Sonnenaufgang kam ein Dirnlein herfür, [bookmark: page60] schwerlich neun Jahre alt,
und war geschäftig, Holz zu suchen und zu schneiden.

		Da ging er zu ihr, sang das Liedlein und wies ihr die Sichel. Da
sie diese erblickte, schrie sie vor Furcht, wollte entrinnen und
lief, so schnell sie vermochte. Er aber verfolgte und packte sie
und führte sie mit Gewalt in seine Burg.

		Als er einritt, erblickte er auf der Zugbrücke seine Frau
Mutter, welche ihn fragte:

		»Wohin willst du mit diesem Dirnlein, Ungestalt?«

		Er antwortete:

		»Will unserm Hause Ruhm bringen.«

		Und die Edelfrau ließ ihn gehen, vermeinend, daß er irre
sei.

		Er trat in sein Gemach, öffnete dem Mägdlein die Brust unter dem
Busen, welcher zu knospen begann, riß das Herz mit der Sichel
heraus und trank das Blut. Aber er war darnach nicht stärker denn
zuvor. Und weinte bittere Tränen und sprach: »Die Sichel hat mich
betrogen.« Und er warf das Herz und den Leichnam in den
Burggraben.

		Da nun die Dame Halewyn diesen armen Körper und Herz ins Wasser
fallen sah, befahl sie, daß sie ihr gebracht würden.

		Und da sie sahe, daß der Körper unter der linken Brust
aufgeschnitten und das Herz herausgerissen war, ergriff sie die
Furcht, daß Siewert, ihr Ältester, Teufelswerk triebe.

		Sie tat das Herz wieder in die Brust des Mägdleins und hieß sie
gut und christlich einhüllen und ein schönes Kreuz auf das
Gesichtstüchlein malen und darnach sie bestatten, und eine schöne
Messe für ihr Seelenheil lesen.

		 

		IX. Vom Herzen der Jungfrau und von der großen Kraft des
Ritters Halewyn

		Da ward Halewyn mit einem Male tief betrübt und
warf sich auf die Knie und sprach: »Wehe, ist der Zauber nichts
wert? Ich habe gesungen, und doch kam sie nicht herbei auf mein
Lied! Was heißest du mich nun tun, Herr Fürst [bookmark: page61] der Steine? Soll ich die Nacht
erwarten, so will ich es tun. Alsdann bist Du gewißlich nicht durch
die Sonne gehindert, hast jegliche Macht, mir Kraft und Schönheit
zu geben, und wirst mir die Jungfrau senden, die not tut.«

		Und bei Nacht streifte er rund um die Hütten, sang und spähete,
ob keine käme.

		Im hellen Mondschein erblickte er des Klaas Tochter, eines armen
Irren, der Hundeprügler benannt, dieweil er alle Hunde, so er
antraf, böslich prügelte und schlug; denn er sagte, diese
vermaledeiten Hunde hätten ihm all sein Fell geraubt und sollten es
ihm wiedergeben.

		Besagte Tochter wartete den Klaas trefflich und wollte nicht
heiraten, ohngeachtet sie schön war; denn sie sagte: »Sintemalen er
irre ist, kann ich ihn nicht verlassen.«

		Und da man sie so rechtschaffen befand, gab ihr der eine von
seinem Käse, der andere von seinen Bohnen und ein dritter
Walfischzunge, und so lebten sie mitsammen, ohne zu darben.

		Der Arge stund unbeweglich am Waldsaum und sang. Und die Maid
ging geradenwegs dem Liede nach und fiel vor ihm auf die Knie.

		Er ging nach seiner Burg, sie folgete ihm und ging mit ihm
hinein, ohne ein Wort zu sagen.

		Auf der Stiege begegnete er seinem Bruder; der kam von der
Eberjagd heim und sprach höhnend zu ihm:

		»Will der Ungestalt uns einen Bankert machen?« Und zu der Maid:
»Ei, Fräulein, so sehr bist Du entbrannt zu meinem häßlichen
Bruder, daß Du ihm also ohne Wort folgtest? Nimm lieber mich, so
wirst Du bessere Kurzweil haben.«

		Doch er schlug ihn voller Grimm mit seinem Spieß ins Gesicht.
Dann ließ er ihn und stieg hinauf in sein Gemach.

		Nachdem er die Tür aus Furcht vor seinem Bruder verschlossen,
entkleidete er die Magd ganz nackend, gleichwie die Jungfrau in
seinem Traumbild. Und sie sagte, daß sie [bookmark: page62] fröre. Da öffnete er ihr mit
der güldenen Sichel eilends die Brust unter dem linken Busen. Und
während die Magd in Todesnöten schrie, kam das Herz von selbst auf
die Klinge. Und der Arge erblickte das Männlein, welches aus den
Steinen der Mauer hervorkam und hohnlachend rief:

		»Herz auf Herz, das ist Kraft und Schönheit. Halewyn wird die
Jungfrau auf dem Galgenacker erhenken, und der Leichnam wird allda
verbleiben bis zur Stunde des Gerichts.« Dann verschwand er in der
Mauer.

		Der Ritter legte das Herz auf seine Brust und fühlte, wie es
stark schlug und sich an seine Haut heftete, und plötzlich ward
sein gekrümmter Leib gerade, und sein Arm gewann solche Kraft, daß
er, da er's versuchte, eine schwere eichene Bank zerbrach. Und da
er sich in einem Spiegelglas beschaute, sah er sich so schön, daß
er sich nicht erkannte.

		Und in seinen Adern fühlte er das Feuer kraftvoller Jugend
flammen, und da er in die Halle hinabstieg, sah er seinen Vater,
Mutter, Bruder und Schwester beim Nachtmahl. Keiner von ihnen
erkannte ihn, außer an der Stimme, die nicht verändert war.

		Und die Mutter stund auf und lehnte sich an ihn, um ihn recht zu
betrachten.

		Und er sprach zu ihr: »Weib, ich bin wahrhaftig Dein Sohn
Siewert Halewyn, der Unüberwindliche.«

		Aber sein Bruder, welchen er zuvor ins Gesicht geschlagen, ging
auf ihn los und sprach: »Verflucht seiest Du, Unüberwindlicher.«
Und stieß sein Messer nach ihm. Aber die Klinge zerbrach am Körper
des Argen wie Glas. Da er das sah, packte ihn der Jüngere um den
Leib, aber der Arge riß ihn los und schleuderte ihn fort wie einen
Wurm.

		Alsbald stürzte sich der Jüngere auf ihn mit dem Kopfe voran,
wie ein Widder. Aber kaum hatte er den Ritter mit dem Kopfe
berührt, so entstund daran eine große Wunde, und das Blut floß ihm
über sein Antlitz.

		Und Vater und Mutter und Schwester und der blutende [bookmark: page63] Bruder fielen vor
ihm auf die Knie und flehten ihn an, daß er sie reich mache, da er
so gewaltige Stärke habe.

		»Das werde ich tun«, sprach er.

		 

		X. Wie der Arge einen lombardischen Goldschmied beraubte und
von den artigen Reden der Damen und Fräuleins

		Des andern Tages kleidete Halewyn sich an und
wappnete sich mit der Sichel, denn er verschmähte andere Waffen,
maßen er durch Zauber gefeit war. Und er nahm den Leichnam der
Jungfrau und erhenkte ihn auf dem Galgenfeld.

		Dann ritt er von dannen nach der Stadt Gent.

		Und die Damen, Fräuleins und Bürgertöchter, so ihn auf seinem
schwarzen Rappen vorbeireiten sahen, sprachen untereinander: »Wer
ist dieser schöne Ritter hoch zu Roß?«

		»Das ist«, erwiderte er mit großem Stolz, »Siewert Halewyn,
ehedem der Ungestalt.«

		»Ei geht doch,« sagten die Kühnsten, »Ihr spottet, Ritter, es
sei denn, Ihr wäret durch eine Fei verwandelt.«

		»So ist's,« sprach er, »und überdies habe ich Umgang mit ihr
gepflogen, und dasselbe werde ich mit Euch tun, so es mir
gefällt.«

		Ob dieser Rede ergrimmten die Edelfrauen und Fräuleins nicht im
geringsten.

		Und er begab sich zu einem lombardischen Goldschmied, welcher
ihm zu unterschiedlichen Malen sechsundzwanzig Goldgülden
dargeliehen hatte. Aber der Goldschmied erkannte ihn nicht.

		Er sagte ihm, daß er der Ritter Halewyn sei.

		»Ach,« sprach der Goldschmied, »ich bitte Euch inständigst,
Herr, wollet mir die sechsundzwanzig Goldgülden zurückzahlen.«

		Aber Halewyn lachte voller Hohn. »Führe mich in das Gemach, wo
Du dein Gold versteckst.« [bookmark: page64]

		»Herr,« sprach der Goldschmied, »mit nichten werde ich das tun,
ohngeachtet ich Euch hoch in Ehren halte.«

		»Hund,« erwiderte er, »so Du mir nicht gehorchest, werde ich
dich stracks töten und in Stücke hauen.«

		»Ha,« sprach der Goldschmied, »lärmet nicht also in meinem Haus,
Herr, denn ich bin weder Knecht noch Höriger, sondern gemeinfreier
Bürger. Und wenn anders Ihr hier Gewalt brauchen wollet, so werde
ich mich zu rächen wissen, des seid gewiß.«

		Da schlug Halewyn zu, und der Bürger schrie um Hilfe. Als die
Gesellen das hörten, kamen sie, sechs an der Zahl, herbei und da
sie den Argen erblickten, griffen sie ihn an.

		Er aber schlug sie gleichwie den Goldschmied und befahl ihnen,
ihm kund zu tun, wo das Gold verborgen sei.

		Solches taten sie und sprachen dabei zueinander: »Dieser ist der
Teufel.«

		Und der Goldschmied weinte: »Herr, nehmet nicht alles!«

		»Ich werde nach meinem Willen tun«, sprach der Arge und füllte
seinen Säckel.

		Also nahm er dem Goldschmied mehr denn siebenhundert schöne
Besamtaler.

		Und da er sahe, daß er nicht nachließ mit Wehklagen, schlug er
ihn abermals gewaltig und verbot ihm, so laut zu heulen. Und er
sagte, ehe denn der Mond sich erneute, wolle er ihm das Doppelte
nehmen.

		 

		XI. Von dem hoffärtigen Wappen des Ritters Halewyn

		Und der Arge ward der reichste, mächtigste und
gefürchtetste Baron in der ganzen Grafschaft.

		Und er lästerte und sagte, er wäre Gott gleich. Und achtete das
alte Wappen von Dirk und seinen Wahlspruch zu gering für seine
Größe.

		Darum so ließ er von Brügge Maler kommen, ihm ein neues und
besseres Wappen zu machen. Besagte Maler [bookmark: page65] verbargen, wie er es
befohlen, den alten Raben in einem Felde des Wappens und auf
schwarzem und silbernem Feld malten sie ein blutrot Herz und
güldene Sichel mit dem Wahlspruch: »Keiner bezwingt
mich.«

		Besagtes Wappen ließ er auch auf ein großes Banner konterfeien,
welches auf dem Hauptturm der Burg wehte. Desgleichen über dem Tor
aus Stein gehauen, und auf seiner Tartsche[bookmark: textAnno2]A2, welche er sehr groß fertigen ließ, auf
daß sein hoffärtiger Wahlspruch besser ins Auge fiele. Und auf
seinem Gewaffen, Kleidern und allem, wo er ihn anbringen
konnte.

		 

		XII. Wie Herr Halewyn wider einen Ritter von Engelland
turnierte

		Nun geschah es zu jener Zeit, daß der Graf von
Flandern ein Turnier öffentlich ausrufen ließ. Und lud alle seine
Ritter und Barone zum Lanzenstechen nach Gent.

		Er ging hin und ließ seine Tartsche dort aufstellen. Da aber die
Ritter und Barone diesen hoffärtigen Wahlspruch und den Umfang der
Tartsche wahrnahmen, dünkten sie sich über die Maßen beleidigt.

		Und ein jeder von ihnen kämpfte wider ihn und ward besiegt.

		Es war aber allda ein stolzer Ritter aus Engelland, der ritt
mitten in die Schranken, wo Herr Halewyn aufrecht und hoffärtig
stund.

		»Wohlan,« sprach er, »Herr Unbesiegbar, es gefällt mir übel.
Dich da so grimmig postieret zu sehen und daß Du uns allesamt
bezwingest. Willst Du wider mich kämpfen?«

		»Ja«, sprach der Ritter.

		»So ich Dir obsiege, sollst Du mein Leibeigener sein, und ich
werde Dich mit mir nach Cornwallis führen.«

		»Ja«, sprach der Ritter. [bookmark: page66]

		»Und ich werde Dich heißen, meinen Pferden die Hufe einfetten
und den Stall ausmisten. Mögest Du bei dieser Arbeit unüberwindlich
sein.«

		»Ja«, sprach der Ritter.

		»Und so Du nicht unüberwindlich bist, wird der unüberwindliche
Knüttel Dich in unüberwindlicher Art durchbläuen.«

		»Ja«, sprach der Ritter.

		»Aber so Du mich besiegest, ist dieses Dein Teil: zwanzighundert
Besamtaler, welche in der Pallas Deines Herrn, des edlen Grafen von
Flandern liegen, der ganze Panzer meines Rosses von feinem
Mascheneisen; sein schöner Sattel aus Kernholz vom Speierlingsbaum,
mit Leder wohl bezogen. Auf den Sattelbögen sind zehn wackere
Ritter gemalt, so einander bekämpfen, und Unser Herr und Heiland,
wie er den Teufel aus dem Leibe eines Hoffärtigen treibet. Dazu
mein Helm aus feinem Schmiedeeisen und oben drauf ein stolzer
Sperber aus übergüldetem Silber mit großen Flügeln. Selbiger nimmt
es mit Deinem blutenden Herzen, Deiner schartigen Sichel und Deinem
elendigen Raben auf, Deinem Wahlspruch zum Trotz. Wohlan, Herr
Unüberwindlich, vermeinest Du unbesiegt die zwanzighundert
Besamtaler, meinen Helm und meines Rosses Panzer zu gewinnen?«

		»Ja«, sprach der Ritter.

		Alsobald gab der Graf selbst das Zeichen, und sie rannten schier
heftig wider einander. Und der Ritter von Engelland ward geworfen
wie alle.

		Da riefen alle Damen und klatschten: »Ruhm sei Siewert Halewyn,
dem Tapferen, Siewert Halewyn, dem Flämen, Siewert Halewyn, dem
Unüberwindlichen!«

		Und da er zum Mahl in die Pallas des Grafen zurückkehrte, ward
er von ihnen genugsam geküßt, geherzt und geliebkoset.

		Und mit der Rüstung des Ritters von Engelland angetan, [bookmark: page67] ritt er durch
die Städte Brügge, Lille und Gent und raubte allerorten.

		Und von jeglicher Fahrt brachte er gute Beute heim. Und fühlte
sein Herz ohn Unterlaß von lebendiger Kraft schwellen und in seinem
Busen pochen.

		Alsdann kehrte er mit den zwanzighundert Besamtalern und dem
Gewaffen des Ritters von Engelland nach seiner Burg zurück.

		Da er ins Horn stieß, kam seine Mutter ihm entgegen und da sie
ihn so von Gold strotzen sah, war sie vor Freuden verzückt und
rief:

		»Er macht uns reich, wie er gesagt hat.«

		»Ja«, sprach der Ritter.

		Und sie fiel ihm zu Füßen und küßte sie.

		Solches tat auch der jüngere Bruder und sprach: »Herr Bruder, Du
ziehest uns aus der Armut, ich will Dir dienen.«

		»Das sollst Du«, sprach der Ritter. Dann trat er in die Halle.
»Ich will zur Nacht essen. Du, Weib, wirst mir die Speise bringen,
und Du, Mann, den Trunk.«

		Und am nächsten Tage und an allen anderen heischte er von Vater,
Mutter, Bruder und Schwester, wenn er aß und trank, wechselweis
Aufwartung wie von Leibdienern.

		 

		XIII. Vom verdorrten Herzen und der Dame Halewyn

		Doch eines Morgens, da er in seiner Burg das
Frühmahl aß, dieweil sein Vater und seine Schwester nach Brügge
gegangen waren, kornfarbenes Scharlachtuch für Gewänder zu kaufen,
und sein Bruder und seine Mutter ihm demütiglich dienten, ward er
mit einem Mal über und über kalt, denn das Herz schlug nicht mehr.
Und da er die Hand an die Brust legte, berührte er verdorrte
Haut.

		Alsbald fühlte er, wie sein Gesicht einfiel, seine Schultern
[bookmark: page68]
herabsanken, sein Rücken sich krümmte und sein ganzer Leib
zusammenschrumpfte.

		Er blickte seine Mutter und seinen Bruder wechselweis an und sah
sie hohnlachen und untereinander reden: »Siehe da, unser Herr kehrt
in seine frühere häßliche Haut und in sein früheres häßliches
Antlitz zurück.«

		»Ha, edler Herr,« sprach der Bruder und kam ihm dreist nahe und
redete gar frech, »soll ich Euch mit diesem Clauwaert aufwarten, um
Euch zu beleben? Mich dünkt, Eure frühere Kraft verläßt Euch.«

		»Willst du sie kosten?« sagte der Ritter und schlug ihn mit der
Faust, aber er tat ihm nicht mehr Leids denn eine Fliege.

		Da der jüngere Bruder solches ersah, ward er dreist und setzte
sich neben seinen Bruder auf die Bank.

		»Herr,« sprach er, »Ihr habet, deucht mir, der Blutwurst genug;
jetzt ist's an mir zu essen.«

		Und er nahm ihm die Wurst aus dem Napf.

		»Herr Sohn,« sprach die Mutter, »Ihr solltet mir, die ich alt
bin, mit Fug diesen alten Wein kredenzen, welchen Ihr für Euch
allein behaltet.«

		Und sie nahm ihm den Becher aus der Hand.

		»Herr Bruder,« sprach der Jüngere, »Ihr habet, vermeine ich,
zuviel an diesem Schöpsenviertel mit gezuckerten Kastanien; ich
möchte es essen, nichts für ungut.«

		Und er setzte das Schöpsenviertel vor sich hin.

		»Herr Sohn,« sprach die Mutter, »Ihr habt, vermeine ich, wenig
Geschmack für dieses schöne Backwerk aus Gerste und Käse; gebet mir
davon, so es Euch beliebt.«

		Und der Ritter, ganz verblüfft, gab es ihr.

		»Herr Bruder,« sprach der Jüngere, »es ist schon lange Zeit, daß
Ihr da sitzet wie ein Kaiser. Würde es Euch nicht belieben, Eure
Beine wieder gelenk zu machen, indem Ihr uns bedienet?«

		Und der Ritter erhob sich und bedienete sie.

		»Herr Sohn,« sprach die Mutter, »ich sehe Euch jetzund [bookmark: page69] gelehrig.
Würde es Euch belieben, mich um Vergebung zu bitten, daß Ihr mich
so lange gezwungen habt, wie eine Leibmagd dazustehen und Euch zu
trinken und zu essen zu geben, mich, Eure Mutter?«

		Und der Ritter fiel ihr zu Füßen.

		»Herr Bruder,« sprach der jüngere Bruder, »es beliebe Dir, auch
mir zu Füßen zu fallen und sie zu küssen, sintemalen ich hier zuvor
Knechtsdienste bei Dir verrichtet habe.«

		»Ich will nicht«, sprach der Ritter.

		»Du willst nicht?«

		»Ich will nicht«, sprach der Ritter und wich einen Schritt
zurück.

		»Komm her«, sagte der Bruder.

		»Ich will nicht«, antwortete der Ritter.

		Da griff der Jüngere ihn an und warf ihn sonder Mühe zu Boden,
hub an ihn zu prügeln, zu schlagen und mit dem güldenen Sporn sein
Gesicht zu zerfleischen, und sprach dazu: »Räche dich, Siewert
Halewyn, der Unüberwindliche. Keiner hat Macht über Dich denn ich
allein. Du hast uns lange gleich Leibeigenen gehalten; jetzo halte
ich Dich und zertrete Dich wie Käse unter dem Fuß. Warum machst Du
keine Bocksprünge oder entfleuchst wie ein Vogel, Siewert der
Gefeite?« Und beim Schlagen geriet er noch mehr in Wut, zog sein
Messer und sagte: »Ich zerstückle Dich, so Du nicht um Gnade
schreist.«

		»Ich will nicht«, sagte der Ritter.

		Aber da die Mutter dies hörte, nahm sie aus dem Feuer flugs eine
Handvoll glühender Asche, ohngeachtet der Hitze, warf sie dem
Jüngeren in Augen und Mund und sagte: »Du sollst meinen Ältesten
nicht töten, du böser Jüngster!«

		Und derweil er vor Schmerz heulte und von der Asche geblendet
war, nahm ihm die Edelfrau das Messer fort. Und er drehte sich
immerfort um sich selbst und spannte die Arme, suchend, wen er
schlüge. Da warf ihn die Edelfrau zu Boden, schloß ihn in das
Gemach ein und ging hinaus, ihren Ältesten [bookmark: page70] hinterdrein ziehend. Darauf,
ob sie gleich durch das Alter geschwächt war, trug sie Halewyn auf
ihren Schultern in den Turm, gleichwie der Hirt mit den Schafen tut
(denn er war ganz von Sinnen). Da pflegte sie sein und verband sein
Gesicht und seine Brust, welche zerrissen und blutend waren, und
bei sinkender Nacht verließ sie ihn.

		 

		XIV. Von der großen Schwäche des Ritters Halewyn und von den
Tagen und Nächten, so er im Walde verbrachte

		Da der Arge allein und ein wenig erquickt war,
erhob er sich und war gar guter Dinge, als er die Sichel an seinem
Gurt fühlte. Er öffnete die Türe und horchte, ob er nichts vernähme
und ob sein Bruder nicht da wäre. Und da die Nacht schwarz war,
rutschte er auf seinem Gesäß die Stiege hinunter. Denn er war
dermaßen kreuzlahm von Schlägen und Stößen, daß er sich nicht
aufrecht halten konnte; und solchermaßen gelangte er bis an die
Zugbrücke, welche noch nicht aufgezogen war, und schritt
hinüber.

		Und gar mühselig schleppte er sich in den Wald.

		Aber derweil er zu schwach war, vermochte er nicht bis zu den
Hütten zu gehen, welche gut zwei Meilen weiter gen Norden
lagen.

		Da legte er sich auf das Laub und sang.

		Aber keine Jungfrau kam, denn das Lied konnte nicht so weit
dringen.

		Und also verging der erste Tag.

		Da die Nacht hereinbrach, fiel ein kalter Regen, danach ihn das
Fieber packte. Dessen ohngeachtet wollte er nicht in seine Burg
zurückkehren, aus Furcht vor seinem Bruder. Zitternd und mit
klappernden Zähnen schleppte er sich gen Norden und erblickte auf
einer Waldblöße ein schönes Mägdlein mir roten Wangen, frisch,
artig, geputzt. Er sang, aber das Mägdlein kam nicht.

		Und also verging der zweite Tag. [bookmark: page71]

		In der Nacht fiel abermals Regen, und er vermochte sich nicht zu
rühren, also erstarrt war er. Er sang, aber keine Jungfrau kam. In
der Morgenfrühe, da der Regen nicht nachließ und er auf dem Laube
lag, kam ein Wolf herzu und beschnüffelte ihn, vermeinend, daß er
tot sei. Aber da der Ritter ihn erblickte, schrie er gar
erschröcklich, und der Wolf lief entsetzt von dannen. Da überfiel
ihn der Hunger, aber er fand nichts zu essen. Um die Vesper sang er
wiederum, aber keine Jungfrau kam.

		Und also verging der dritte Tag.

		Um Mitternacht hellte sich der Himmel, und es ging ein warmer
Wind. Und ob er gleich über die Maßen an Hunger, Durst und
Mattigkeit litt, wagte er doch nicht zu schlafen. Am Morgen des
vierten Tages erspähte er ein Mägdlein, so ihn eine Bürgerstochter
dünkte und auf ihn zukam. Da sie ihn erblickte, wollte sie
entweichen, aber er schrie gar laut: »Zu Hilfe, ich bin vor Hunger
und Fieber halbtot!« Da kam die Dirne näher und sprach: »Mich
hungert auch.«

		»Bist du Jungfrau?« fragte er. »Ach,« sagte sie, »ich mußte von
Brügge entweichen, denn der geistliche Herr will mich verbrennen,
weil ich am Halse ein braunes Mal, groß wie eine Erbse, habe. Das
kommt daher, sagt er, daß ich mit dem Teufel fleischlichen Umgang
gehabt habe. Aber ich sah den Teufel nimmer und weiß nicht, wie er
ist.«

		Er hörte nicht zu und forschte abermals, ob sie Jungfrau wäre,
und da sie stumm blieb, sang er sein Lied.

		Aber sie regte sich nicht und sagte nur: »Ihr habt eine gar
liebliche und starke Stimme für einen Mann im Fieber, an dem der
Hunger nagt.«

		Er sprach zu ihr: »Ich bin der Ritter Siewert Halewyn. Mach dich
auf nach meiner Burg und frage nach der Herrin, meiner Mutter, und
ohne mit irgend wem, wer es auch sei, zu reden, sage ihr, daß ihr
leiblicher Sohn im Walde Hunger, Fieber und Ermüdung duldet und in
Bälde den Geist aufgeben wird, so ihm nicht Hilfe kommt.« [bookmark: page72]

		Das Mägdlein machte sich auf, aber da sie aus dem Holze trat,
sah sie auf dem Galgenfelde den gehenkten Leichnam der Jungfrau und
lief vor Furcht weit fort. Da sie auf das Gebiet des Ritters von
Heurne kam, bat sie in einer Hütte um Speise und Trank. Und
erzählte da, wie sie den Ritter Halewyn dem Hungertode nahe
gefunden habe. Aber ihr ward zur Antwort, daß besagter Ritter böser
und grausamer sei denn der Teufel, und daß man ihn um deswillen von
Wölfen und anderm wilden Getier müsse fressen lassen.

		Und der Arge blieb in großer Sehnsucht und Angst liegen. Und
also verging der vierte Tag.

		Doch da er beim Anbruch des fünften das Mägdlein nicht
zurückkommen sah, gedachte er, sie wäre vom Priester ergriffen und
nach Brügge zurückgebracht worden, um allda verbrannt zu
werden.

		Und er war gar elend und kalt und sagte sich: »Ich werde bald
sterben«, und verfluchte den Fürsten der Steine.

		Dessenohngeachtet sang er um die Vesperzeit.

		Er war dermalen am Rande der Straße.

		Und er sah ein Mägdlein auf sich zukommen, welches vor ihm auf
die Knie fiel.

		Da tat er ihr, gleichwie er den andern getan hatte, und stund
auf voll frischer Kraft, Tapferkeit und Schönheit. Ihr Herz auf das
seine gelegt, machte er sich auf nach dem Galgenacker, trug den
Leichnam dahin und hängte ihn neben die erste Jungfrau.

		 

		XV. Wie der Arge fünfzehn Jungfrauen aufs Galgenfeld henkte und
grausame Beilager und gottlose Schwelgereien hielt

		Der Ritter Halewyn bekam gewaltige Kraft und
ward gefürchtet und tötete fünfzehn Jungfrauen, welche er allesamt
auf dem Galgenfelde aufhenkte.

		Und er führte ein lustig Leben, aß, zechte und feierte ohn
Unterlaß. [bookmark: page73]

		Eine jegliche Dame, welche zur Zeit seiner Schwäche und
Häßlichkeit sein gespottet, kam in seine Burg. Wenn er sie aber
gebraucht hatte, so trieb er sie von hinnen gleichwie eine Hündin
und rächte sich also gar abscheulich.

		Und von Lille, Gent und Brügge kamen die schönsten Buhldirnen zu
ihm, so ihr Abzeichen am Arme trugen, und dienten zu seinem und
seiner Freunde Ergötzen. Unter denen waren die schlimmsten
Diederich Paternoster, so benannt, weil er gern Kirchen heimsuchte.
Stellin der Wolf, welcher in Schlachten nur die Gefallenen angriff,
gleichwie Wölfe tun, und Balduin ohne Ohren, welcher, wenn er
Gericht hielt, immer schrie: »Zu Tode, zu Tode!« und keine
Verteidigung hören wollte.

		In Gemeinschaft mit den schönen Freudendirnen hielten besagte
Herren unablässig Gelage und Schmausereien und raubten den armen
Bauersleuten schier alles, Getreide, Käse, Hennen, Hähne, Ochsen,
Kälber und Schweine.

		Wenn sie aber über Genüge gefressen hatten, warfen sie ihren
Hunden die guten Fleischstücke und leckeren Kuchen vor.

		Gaben den Sperbern, Falken und Lanettfalken die Hennen, Hähne
und Tauben, auf daß sie sie erwürgten und in Stücke rissen, und die
Füße ihrer Pferde ließen sie mit Wein schwemmen.

		Oftmals bis gegen Mitternacht, ja, bis zum Hahnenschrei,
schlugen Trommeln, pfiffen Schalmeien, sangen Baßgeigen, bliesen
Trompeten, brummten Dudelsäcke zu ihrer Erlustierung.

		 

		XVI. Wie die Bürger der guten Stadt Gent den Jungfrauen auf
Halewyns Gebiet Schutz gewährten

		Indessen war in den Hütten der Hörigen Weinen,
Hunger und großes Elend. Und die fünfzehnte Jungfrau ward auf
Halewyns Gebiet ergriffen. [bookmark: page74]

		Die Mütter baten Gott, sie unfruchtbar zu machen oder zu geben,
daß sie nur männliche Kinder hervorbrächten. Und die Väter murrten
und unterredeten sich leise: »Ist's nicht ein Jammer, diese
lieblichen, lichten Jugendblüten in Tod und Schande vergehen zu
sehen?«

		Und etliche sagten: »Lasset uns bei der Nacht in die gute Stadt
Gent gehen, mitsamt all unsern jungfräulichen Töchtern, und allda
die Sache den Bürgern vortragen und ihren gesegneten Schutz auf sie
herabflehen. Und so wir dazu Erlaubnis erhalten, lassen wir sie in
besagter Stadt. Und so werden sie nicht von unserm Herrn
getötet.«

		Jeglicher Bürger, dem dieses Fürhaben kund ward, erachtete es
für gut, und wer eine jungfräuliche Tochter hatte, der machte sich
auf nach Gent, erzählte der Gemeine das Geschehnis, und die guten
Männer gewährten ihnen Schutz. Und sie ernährten besagte Mägdlein
in ihrer Stadt. Also kehrten die Hörigen geruhiger nach dem Sitze
des Argen zurück.

		 

		XVII. Was Ritter Halewyn an der Grenze seines Gutes tat

		Es kam indessen ein rauher Winter, grimme Kälte
und wütender Sturm.

		Und das Herz der fünfzehnten Jungfrau schlug nicht mehr so stark
auf Ritter Halewyns Brust.

		Und er sang, aber keine kam; darob ward er gar traurig und
zornig.

		Aber er bedachte, daß in der Burg des Herrn von Heurne zwei
Mägdlein seien, so im ganzen Lande für Jungfrauen angesehen wurden,
und daß besagte Burg von seiner Herrschaft nicht mehr denn den
fünften Teil einer Meile fern sei, und daß also die zwei Mägdlein
ihn hören könnten und zu ihm kommen würden.

		In jeder Nacht stellte er sich an der Grenze seines Gutes [bookmark: page75] auf und sang
nach besagter Burg hin, ohngeachtet der grimmen Kälte und des
Schnees, der reichlich zu fallen anhub.

		 

		XVIII. Von den Fräulein Magtelt und Anne-Marie und Schimmel,
dem wackern Schecken

		Derweil der Arge umherstreifte, saßen Ritter
Roel von Heurne und Dame Gonde, sein Gemahl, geruhig auf ihren
Truhen vor einem guten Feuer von Eichenholz, waren wohlgekleidet
und hatten Rauchwerk an ihren Gewändern, so dem Leibe große Wärme
gibt. Sie plauderten mitsammen, wie alte Leute zu tun pflegen.

		Aber Dame Gonde redete am meisten, dieweil sie ein Weib war.

		Und sie sagte:

		»Mein alter Mann, hörest du im Walde den Sturm heulen?«

		»Ja«, entgegnete der Ritter Roel.

		Und die Edelfrau sagte:

		»Gott hat uns große Gunst erwiesen, da er uns bei so starker
Kälte so schöne, wohlverwahrte Burg, so gute Kleidung und so helles
Feuer gegeben hat.«

		»Ja«. antwortete der Ritter.

		»Aber er hat uns seine göttliche Huld noch weit mehr bewiesen,
da er uns so gute und wackere Kinder gab.«

		»Wahrlich«, sprach der Ritter.

		»Denn«, sagte die Edelfrau, »niemand kann einen jungen Mann
finden, welcher tapferer, wackerer, stolzer wäre und besser unsern
Namen trüge als Toon, unser Sohn.«

		»Ja«, sprach der Ritter, »er hat mich in der Schlacht vom Tode
errettet.«

		»Aber,« sprach die Edelfrau, »es ist ein Fehler bei ihm, daß er
so mit Worten kargt, daß wir kaum den Klang seiner Stimme kennen.
Und zu Recht hat man ihn den Schweiger zubenannt.«

		»Besser ziemt dem Manne starkes Schwert denn gute Zunge.« [bookmark: page76]

		»Ich sehe Euch, Herr,« sprach die Dame, »in Gedanken versunken,
denn Traurigkeit und Ernst sind zwei Lose des Alters. Aber ich weiß
wohl ein Mägdlein, das Euch die Stirne glätten und Euch zum Lachen
bringen würde.«

		»Mag sein«, sagte der Ritter.

		»Gewißlich,« sprach die Dame, »denn es komme nur Magtelt, unsere
Tochter, in dieses Gemach, so werde ich sicherlich meinen Herrn und
Gemahl fröhlich sehen.«

		Da der Ritter dieses hörte, schüttelte er den Kopf und lächelte
ein wenig.

		»Ja, ja,« sagte die Edelfrau, »denn wenn Magtelt lacht, lacht
auch mein alter Roel; wenn Magtelt singt, träumt mein alter Roel
und wiegt den Kopf hin und her; und kommt sie hereingehüpft, so
folgt er ihr mit den Augen und lacht bei jedem Schritt seines
Herzblattes.«

		»Fürwahr, Gonde«, sagte der Ritter.

		»Ja, ja,« sagte die Dame, »denn wer ist hier Freude und
Gesundheit? Nicht ich, die ich alt bin und meine Zähne stückweis
verliere, noch auch du; wir sind beide altes Gerümpel, und der
Schweiger ebensowenig, noch Anne-Marie, die Leibdienerin, die zwar
sanft und gesunden Leibes, doch viel zu stille in ihrem Gebaren ist
und nur lacht, wenn man sie zum Lachen bringt. Aber die uns ein
glückliches Alter bereitet, die hier drinnen die Nachtigall ist,
die allezeit läuft und fliegt, kommt und geht, hin und her springt,
singt und klingt, fröhlich wie ein Glockenspiel in der Christnacht:
das ist unser lieb Töchterlein.«

		»So ist es«, sprach der Ritter.

		»Ach,« sprach die Dame weiter, »was ist es ein schier großes
Glück, solch Kind zu haben, wo wir alle beide schon immerdar kalte
Füße haben. Denn ohne sie könnten wir die Zeit in Trübseligkeit
verbringen, und die Kälte stiege von unsern alten Füßen zum Herzen
und so kämen wir geschwinder unter die Erde.«

		»Ja, Weib«, sprach der Ritter. [bookmark: page77]

		»Ach,« sagte die Dame, »jegliches andere Fräulein würde
Minnedienst begehren, an des Grafen Hof gehen und da einen Gemahl
nehmen. Aber die liebreizende Jungfrau denkt im geringsten nicht
daran, sintemalen sie hier niemand liebt denn uns und die, so ihr
ständig folget und gleich wie ihre Schwester ist, Anne-Marie, die
Leibdienerin. Aber sie muß sie ein wenig zanken und ihr also zum
Lachen verhelfen.«

		»Wahrlich«, sagte der Ritter.

		»Ja, ja,« sprach die Edelfrau, »und jedermann liebt und
bewundert sie und hält sie in Ehren: Edelknaben, Knappen, Mannen,
Leibdiener, Hörige und Bauern, so sehr ist sie voller Lachen und
Fröhlichkeit, so geziemend und keusch ist ihr Gebaren. Selbst
Schimmel, der schöne Renner, folgt ihr wie ein Hund. Ei, wenn er
sie kommen sieht, wiehert er vor großer Freude, und sie allein
bringt ihm Hafer und Gerste; von andern will er kein Hälmchen. Sie
traktieret ihn wie einen Mann, und oftmals gab sie ihm schon eine
große Kanne Clauwaert, welches er sehr gerne schlürfte. Sie hat ihn
gelehrt, ihre Worte zu verstehen, aber sie darf nicht rauh zu ihm
sein, ansonst scheint er zu weinen und blickt sie so traurig an,
daß sie nicht widerstehen kann. Und wenn sie ihn ruft und sagt:
›Schöner Schimmel, braver Schimmel‹, und andere Schmeichelworte,
und er solches hört, so erhebt er sich plötzlich, der hübsche
Schecke, und kommt ganz nahe zu ihr, um sich besser schöntun zu
lassen. Er duldet auf seinem Rücken niemand denn sie, und wenn er
sie trägt, ist er stolzer als der Graf von Flandern an der Spitze
seiner Barone und Ritter. Und so hat sie über einen jeden durch
Fröhlichkeit, Güte und Sanftmut Gewalt.«

		»Ja«, sprach der Ritter.

		»Ach,« sprach die Dame, »möge doch der allgütige Gott unsern
Herzenstrost bewahren, und mögen unsere alten Ohren allezeit diese
junge Nachtigall singen hören.«

		»Amen«, sprach der Ritter. [bookmark: page78]

		 

		XIX. Wie Magtelt dem Ritter Roel das Lied vom Leuen und das
Gedicht von den vier Hexen sang

		Dieweil Ritter Roel und Dame Gonde sich also
beredeten, war großer Schnee gefallen und hatte Magtelt und
Anne-Marie über und über bedeckt. Denn sie kamen von Josses Weib
zurück, welcher sie einen Adlerstein gebracht hatten, auf daß sie
ihn sich an den linken Schenkel bände und also bei ihrem nahen
Kindbett erleichtert würde.

		Und die Mägdlein traten in die Halle zu Roel dem Tapferen und
seinem guten Weibe.

		Da Magtelt zu ihrem Vater kam, kniete sie nieder, ihn zu grüßen.
Und der Ritter hob sie auf und küßte sie auf die Stirne. Aber
Anne-Marie blieb demütiglich in einem Winkel, also wie es einer
Magd ziemet.

		Und es war erbaulich, die Mägdlein zu erschauen, wie sie völlig
mir Schnee bedecket waren.

		»Jesus Maria,« rief Dame Gonde, »sehet doch diese beiden
Närrinnen, was haben sie gemacht, um ganz in Schnee gehüllt zu
sein? Hurtig ans Feuer, Mägdlein, ans Feuer und trocknet euch.«

		»Still, Weib,« sprach der Ritter, »du verweichlichst die Jugend;
in meinen jungen Jahren ging ich unbekümmert durch Kälte, Schnee,
Hagel, Donner und Sturm. So tue ich noch, wenn es vonnöten ist, und
Magtelt soll das gleiche tun. Gnade Gottes! Nicht am Holzfeuer soll
sich unsere Tochter erwärmen, sondern am Feuer der Natur, welches
heiß in den Leibern von Alt-Roels Kindern brennt.«

		Aber da Magtelt sahe, daß ihn der Zorn anwandelte, kniete sie zu
seinen Füßen nieder und sprach:

		»Herr Vater, uns ist im geringsten nicht kalt, sintemalen wir so
viel gesprungen, getanzt und getollt und uns einander auf den
Buckel geschlagen und gepufft haben, daß uns der Winter zum Lenz
worden ist. Auch haben wir hübsche [bookmark: page79] Lieder gesungen, und ich bitte Euch,
verstattet mir, daß ich sie Euch vortrage.«

		»Ich erlaube es, Töchterlein«, sprach der Ritter. Und Magtelt
sang ihm das Lied von Roland von Heurne, dem Leuen, welcher vom
heiligen Lande heimkehrte und ein herrlich Schwert mitbrachte. Auch
das Lied von den vier Hexen, darin man Miauen von Katzen und Blöken
eines Bockes hören kann, sowie das Geräusch, das er vorbringt, wenn
er bei Regenwetter seinen Hintern aufmacht.

		Und der Ritter vergaß seines heftigen Zornes.

		Da Magtelt aufgehört hatte, befahl er das Nachtmahl aufzutragen
und das Kreuz anzuzünden, welches flugs ein schönes Licht
ausstrahlte, nämlich von den vier Lampen, so am Ende eines jeden
Armes waren.

		Und er hieß seine Tochter an seiner Seite niedersitzen.
Anne-Marie setzte sich gleicherweise an den Tisch neben die
Freifrau, welche sagte: »Nachbarschaft von Jugend wärmt das
Alter.«

		Und es ward ihnen an diesem Abend schönes, weißes Brot
vorgesetzt, gesalzenes Ochsenfleisch, in der Esse bei schönem Rauch
von Tannzapfen geräuchert, Wurst von Gent, welche, wie die Sage
ging, von Balduin, dem Vielfraß, Bastard von Flandern, erfunden
ward, Walfischzunge und alter Clauwaert.

		Da sie das Mahl beendet und das Gebet gesprochen, gingen Magtelt
und Anne-Marie in dem nämlichen Gemach schlafen, denn Magtelt
liebte Anne-Marie gleich einer Schwester und wollte sie allzeit bei
sich haben.

		 

		XX. Von der sechzehnten gehängten Jungfrau

		Lachend, singend und Narretei treibend,
entschlief Magtelt. Aber Anne-Marie fror ein wenig und konnte
keinen Schlummer finden.

		Und der Arge stellte sich auf die äußerste Grenze seines [bookmark: page80] Gebietes. Da
ertönte seine Stimme hell, sanft und wohlklingend.

		Und Anne-Marie hörte sie, und ohne im geringsten daran zu
denken, daß sie wenig bekleidet war, ging sie durch die
Ausfallspforte aus der Burg.

		Draußen traf sie der Schnee gleich Nadelstichen auf Gesicht,
Brust und Schultern. Sie wollte sich wider diese grimme Kälte und
diesen bösen Schnee schützen, aber sie vermochte es nicht, denn sie
hatte sich zum Schlafen entkleidet. Und sie zog dem Liede nach und
sie schritt mit ihren nackten Füßen über den Graben, des Wasser
gefroren war. Und wollte auf den Rand klettern, welcher hoch und
gar glatt war. Und sie fiel und schlug sich am Knie eine große
Wunde.

		Sie raffte sich auf und ging in den Wald, zerriß ihre nackten
Füße an den Steinen, und an den Zweigen der Bäume ihren erstarrten
Leib. Aber sie wandelte sonder Klage.

		Als sie nun zu dem Argen kam, fiel sie vor ihm auf die Knie. Und
er tat ihr, was er den andern getan.

		Und Anne-Marie war die sechzehnte, so auf dem Galgenacker
erhenket ward.

		 

		XXI. Wie Magtelt Anne-Marie allerorten suchte

		Am folgenden Tag war Magtelt gleichwie jeglichen
Morgen als erste wach und sprach ihr Gebet zum Herrn und zur
heiligen Frau Magtelt, ihrer gnädigen Schutzpatronin.

		Und nachdem sie gar inbrünstiglich für Ritter Roel, Frau Gonde,
den Schweiger und das ganze Ingesinde und zuvor für Anne-Marie
gebetet hatte, blickte sie nach deren Bett. Da sie die Vorhänge zur
Hälfte geschlossen sah, vermeinte sie nicht anders, denn daß ihre
Gesellin noch schliefe. Darum, so sprach sie, derweil sie ihr
schönes Gewand anlegte und durch das Gemach ging oder sich im
Spiegelglas beschaute:

		»Holla, Anne-Marie, wach auf, wach auf, Anne-Marie! Wer lange
schläft, kriegt spät Futter. Die Sperlinge sind [bookmark: page81] schon wach und die
Hennen haben schon gelegt. Wach auf, Anne-Marie, Schimmel wiehert
im Stall, und die helle Sonne scheint auf den Schnee. Mein Herr
Vater schmält das Hausgesinde, und meine Frau Mutter bittet dafür.
Schmeckst du den leckeren Geruch von Bohnen und trefflichem
Ochsenfleisch, mit Würze gesotten? Ich schmecke ihn, und habe
großen Hunger darnach. Wach auf, Anne-Marie.« Aber länger vermochte
das Mägdlein ihre Geduld nicht zu wahren und zog die Vorhänge
vollends auf.

		Da sie Anne-Marie nicht fand, sagte sie: »Ei, sehet doch die
Schelmin! Ist sie ohne mich hinuntergegangen, und isset ohne mich
Rindfleisch und Bohnen?«

		Und hurtig sprang Magtelt die Stiegen hinunter und trat in die
große Halle. Da sie den Ritter, ihren Vater erblickte, kniete sie
nieder und bat um seinen Segen, und desgleichen tat sie bei Frau
Gonde.

		Aber die Edelfrau sagte zu ihr: »Wo ist Anne-Marie?«

		»Weiß nicht,« antwortete Magtelt, »gewißlich hat sie uns zum
besten und verbirgt sich in einem Winkel.«

		»Solches ist nicht ihr Brauch«, sprach Ritter Roel. »Wenn einer
ist, der hier im Hause die andern zum besten hat, so ist nicht sie
es, sondern du, Töchterlein.«

		»Herr Vater,« sprach Magtelt, »mit solcher Rede macht ihr mich
bange.«

		»Wohlan, so suche Anne-Marie«, sagte der Ritter. »Was uns
angeht, Weib, so wollen wir essen. Unsere alten Magen können nicht
so gut wie diese jungen auf ihre Nahrung warten.«

		»Ach,« sprach die Edelfrau, »ich konnte nicht essen; geh,
Magtelt, und bring uns Anne-Marie.«

		Aber der Ritter füllte sich einen großen Napf voll trefflicher
Bohnen und leckeren Ochsenfleisches und sagte unterm Essen, daß
nichts den Weibern darin gleichkäme, daß sie so leichtlich den
Verstand verlören, geängstet und verstört würden, und das um
weniger denn nichts. [bookmark: page82]

		Dessen ohngeachtet war er ein wenig unruhig, blickte oftmals
nach der Tür und sagte, das schalkhafte Mägdlein würde sich flugs
zeigen.

		Aber Magtelt war durch die ganze Burg gelaufen, kam zurück und
sagte: »Ich habe Anne-Marie nicht gefunden.«

		 

		XXII. Wie Magtelt gar bitterlich weinte und von dem schönen
Kleide des Fräuleins

		Und Magtelt hatte großes Leid auf dem Herzen und
weinete und rief mit Wehklagen: »Anne-Marie, wo bist du? Ich will
dich wieder haben!« Und sie fiel vor dem Ritter Roel auf die Knie
und sprach: »Gnädiger Herr Vater, gefällt es Euch, Gewappnete in
guter Anzahl auszuschicken, auf daß sie Anne-Marie suchen?«

		»Das will ich«, sprach er.

		Die Reisigen machten sich auf, aber sie wagten nicht, auf das
Gebiet Halewyns zu reiten, aus Furcht vor dem Zauber. Und bei der
Heimkehr sagten sie: »Wir haben nichts von Anne-Marie
gefunden.«

		Und Magtelt legte sich aufs Bett und bat Gott den Allgütigen,
ihr ihre sanfte Gesellin wiederzugeben.

		Am zweiten Tage setzte sie sich an das Glasfenster und blickte
ohne Rast noch Ruh in die Fluren und in den fallenden Schnee und
spähte, ob Anne-Marie nicht käme. Aber Anne-Marie konnte nicht
kommen.

		Und am dritten Tage blutete ihr die Haut um die Augen vom vielen
Weinen. Und da der Schnee nicht mehr fiel, wurde der Himmel klar,
und die Sonne leuchtete droben und die Erde war gefroren.

		Und alle Tage setzte sich die schmerzensreiche Magtelt an den
nämlichen Platz, spähte in die Fluren hinaus, gedachte an
Anne-Marie und redete kein Wort. Da der Ritter Roel sie so tief
betrübt sah, sandte er nach Brügge, azurblauen Scharlach zu kaufen,
auf daß sie sich daraus ein Gewand [bookmark: page83] schnitte, und köstlich Gold von
Cypern zur Borde und schöne güldene Knöpfe, gar zierlich
geschmiedet.

		Magtelt arbeitete emsig, derweil sie besagtes Kleid machte, aber
sie wurde nicht ein wenig froh, wenn sie ihren schönen, zukünftigen
Putz betrachtete.

		Und so verging die Woche und Magtelt arbeitet alle Tage und
redete kein Wort und sang nimmer und weinte viel.

		Am fünften Tage, da das Gewand vollendet und mit köstlichem
Golde von Zypern wohl umsäumet und mit schönen Knöpfen geschmückt
war, hieß Frau Gonde sie es anlegen und zeigte ihr ihren prächtigen
Putz in einem großen Spiegelglas. Aber Magtelt lachte nicht im
geringsten, da sie sich so schön sah, denn sie gedachte an
Anne-Marie.

		Und die Edelfrau sahe, wie sie sich kränkte und stumm war; da
weinte sie auch und sprach: »Seit unsere Magtelt nimmer singt,
spüre ich des Winters und des Alters Frost um so mehr.«

		Der Ritter klagte nicht, aber er war unwirsch und tiefsinnig und
trank den lieben, langen Tag Clauwaert.

		Und etliche Male geriet er in großen Zorn und befahl Magtelt zu
singen und fröhlich zu sein.

		Das Mägdlein aber sang dem alten Manne muntere Lieder, und
alsbald ward er guter Dinge und Gonde desgleichen. Und so saßen sie
mitsammen am Feuer und wiegten das Haupt.

		Und sagten: »Die Nachtigall ist wieder kommen, und ihre Musik
strömt Glut der Lenzessonne in unsere alten Knochen.« Und Magtelt,
wenn sie gesungen hatte, ging und verbarg sich in einen Winkel und
weinte um Anne-Marie.

		 

		XXIII. Von Toon dem Schweiger

		Am achten Tage machte der Schweiger sich auf die
Wolfsjagd. Und wie er das Tier verfolgte, kam er auf Halewyns
Gut.

		Um die Vesperzeit ging Frau Gonde aus der Halle, um in [bookmark: page84] der Küche
das Nachtmahl anzuordnen, und da sie die Tür auftat, sah sie Toon
vorübergehen. Ihr däuchte, er wolle nicht eintreten, und trug das
Haupt tief, gleich einem, der sich schämet.

		Die Edelfrau ging auf ihn zu und sprach: »Mein Sohn, warum
gehest du nicht hinein, deinem Vater, dem Ritter, guten Abend zu
entbieten?«

		Ohne Gegenrede trat der Schweiger in die Halle, murmelte kurze,
zornige Worte zum Gruß und setzte sich in die dunkelste Ecke der
Halle.

		Und die Dame sprach zum Ritter: »Unser Sohn ist zornig, so
glaube ich, maßen er sich fern von uns in den Schatten setzet,
wider seine Gepflogenheit.«

		Der Ritter sprach zum Schweiger: »Sohn, komm an das Licht, auf
daß ich dein Antlitz sehe!«

		Und da er gehorchte, sahen der Ritter, die Edelfrau und die
schmerzensreiche Magtelt, daß er an Haupt und Hals blutete, die
Augen senkte und nicht wagte, sie anzuschauen.

		Die Dame schrie vor Schrecken, da sie das Blut gewahrte. Magtelt
trat auf ihn zu und der Ritter sprach: »Wer hat meinem Sohne die
Schmach angetan, so sein Gebaren bezeugt, wer ihm die Trübsal in
die Seele und die Wunden am Körper gegeben?«

		Der Schweiger antwortete und sprach: »Siewert Halewyn.«

		»Warum«, sprach der Ritter, »war mein Sohn so vermessen, den
Unüberwindlichen anzufallen?«

		Der Schweiger gab zur Antwort: »Anne-Marie, auf dem Galgenacker
Siewert Halewyns erhenket.«

		»Wehe,« sprach der Ritter, »unsere arme Magd erhenket! Kummer
und Schmach über uns!«

		»Herre Gott,« sprach die Edelfrau, »du züchtigest uns hart!« Und
sie weinte.

		Aber Magtelt konnte nicht reden noch weinen, denn allzu groß war
die Gewalt ihres Schmerzes. Sie blickte ihren Bruder starr an und
ihr Antlitz ward hohl und bleich. Die [bookmark: page85] Wunden ihrer Zähren bluteten an
ihren Augen und ihr ganzer Leib erzitterte in heftigen Stößen.

		Und der Schweiger war niedergesessen und weinte dumpf, gleich
einem wunden Leuen.

		»Ha,« sprach der Ritter und barg sein Gesicht, »sehet hier den
ersten Mann aus dem Hause derer von Heurne, der weinet. Schmach
über uns und keine Vergeltung, denn er hat Zauberkraft.«

		Und der Schweiger stieß seine Finger in die Wunde seines Halses,
also daß Blut ausströmte, aber er fühlte nichts von dem
Schmerz.

		»Toon,« sprach die Edelfrau, »besudle nicht also deine Wunde mit
den Fingern, denn du wirst sie vergiften, mein Sohn.«

		Aber der Schweiger schien sie nicht zu hören.

		»Toon,« sprach die Dame, »tue es nicht, ich, deine Mutter,
gebiete es. Laß mich all dies Blut abwaschen und diese schlimmen
Wunden mit Balsam bedecken.«

		Derweil sie geschäftig war, den Balsam zu bereiten und das
Wasser in einem Wasserbecken zu erwärmen, ließ Toon nicht nach zu
ächzen und zu schluchzen. Und voll Wut zerraufte er sich Haare und
Bart.

		Und Ritter Roel sagte, ihn ansehend: »Wenn der Mann weinet, so
bedeutet es Blut und Schimpf, Schimpf ohne Rache. Halewyn besitzt
Zauberkraft. Ha, Vermessener, tat es denn so not, in seine Burg zu
gehen, dem Unüberwindlichen Trotz zu bieten?«

		»Wehe, Herr,« sprach Frau Gonde, »seiet nicht so unwirsch zu dem
Schweiger, denn er zeigte rechten Mut, da er Anne-Marie an dem
Argen rächen wollte.«

		»Wohl,« sprach der Ritter, »trefflicher Mut, so uns Schimpf ins
Haus bringet.«

		»Erzähle, Toon,« sprach die Dame, »erzähle deinem Vater, was
sich begeben hat, ihm zu bezeugen, daß du sein würdiger Sohn
blieben bist.«

		»Ich befehle es«, sprach der Ritter. [bookmark: page86]

		»Herr Vater,« redete der Schweiger ächzend und mit stoßweisen
Worten, »Anne-Marie erhenket, Siewert Halewyn bei dem Galgen. Er
lachte. Ich rannte wider ihm und stieß meinen Spieß mit dem Zeichen
des Kreuzes gegen seinen Bauch, den Zauber zu brechen;
unüberwindlich. Er lachte und sprach: ›Ich werde Magtelt rauben.‹
Ich stieß nach ihm mit dem Messer, die Klinge drang nicht ein. Er
lachte und sprach: ›Ich mag kein Kitzeln, hebe dich weg.‹ Ich ging
nicht. Ich stieß mit Spieß und Messer zugleich, umsonst. Er lachte,
und sagte abermals: ›Hebe dich weg.‹ Ich konnte nicht. Alsdann traf
er mich mit der Spitze seines Spießes am Halse und an der Brust und
schlug mich mit dem Schaft auf den Rücken wie einen Knecht. Er
lachte. Die Sinne vergingen mir von den Schlägen. Und so geprügelt
gleich einem Knechte, konnte ich ihm nicht widerstehen.«

		Da der Ritter Toon reden gehört, war er minder ergrimmt, maßen
er verstand, daß er nicht tollkühn gewesen. Auch zog er seinen
großen Schmerz, sein bitteres Ächzen und seine tiefe Scham in
Betracht.

		Da nun Balsam und laues Wasser bereit waren, so verband Frau
Gonde geschäftig die Wunden des Schweigers, sonderlich die am
Halse, welche groß war.

		Aber Magtelt weinte keinen Tropfen und bald ging sie schlafen,
nicht ohne daß sie vom Ritter, ihrem Vater, und der Dame, ihrer
Mutter, wäre gesegnet worden.

		Zu dritt saßen sie lange Zeit mitsammen am Feuer, Vater, Mutter
und Sohn, und waren ganz stumm, denn der Schweiger ächzte und
konnte seine Niederlage nicht ertragen und die Edelfrau weinte und
betete, und der Ritter verbarg sein Antlitz voller Scham und
Trübsal.

		 

		XXIV. Wie Fräulein Magtelt guten Beschluß faßte

		Ehe Magtelt sich zu Bett legte, betete sie
leise. Und ihr Antlitz war hart und voller Zorn. Und da sie sich
entkleidet [bookmark: page87]
hatte, legte sie sich zu Bette und zerwühlte etliche Male ihre
Brust mit ihren Nägeln, als erstickte sie schier. Und ihr Atem war
gleich dem Röcheln eines Sterbenden, denn sie war bitterlich
traurig und betrübt. Aber sie weinte nicht.

		Und sie hörte den starken Wind, den Vorboten des Schnees, über
den Wald hinfahren und tosen, gleichwie Wasser, welches zur Zeit
der großen Regengüsse steigt.

		Und er warf dürres Laub und Zweiglein wider die Glasfenster,
also daß sie anpochten wie Fingernägel von Abgeschiedenen. Und er
heulte und pfiff gar jämmerlich im Kamin. Und die schmerzensreiche
Jungfrau sah im Geiste Anne-Marie auf dem Galgenacker erhenket und
ihren armen Leib von den Raben zerhackt, und sie gedachte der
befleckten Ehre ihres tapferen Bruders und auch der fünfzehn armen
Jungfrauen, welchen der Arge das Herz ausgerissen. Aber sie weinte
nickt. Denn in ihrer Brust waren dörrender Schmerz, stechende Angst
und bitterer Durst nach Rache. Und sie fragte unsere liebe Frau gar
demütiglich, ob es ihr beliebe, den Argen noch lange die Jungfrauen
im Lande Flandern töten zu lassen.

		Da der Hahn krähte, stund sie aus ihrem Bett auf, und hell waren
ihre Augen, stolz ihre Haltung und aufrecht ihr Haupt, und sie
sprach: »Ich werde zu Halewyn gehen.« Und warf sich auf die Knie
und bat den Allmächtigen, ihr Mut und Kraft zu verleihen, auf daß
sie für Anne-Marie, den Schweiger und die fünfzehn Jungfrauen Rache
nähme.

		 

		XXV. Von dem Schwert des Leuen

		Bei Tagesanbruch ging sie zu Ritter Roel,
welcher ob der Kälte noch im Bette lag.

		Da er sie eintreten und vor ihm auf die Knie fallen sah, sprach
er:

		»Was begehrest du von mir, Herzenstrost?«

		»Herr Vater,« sagte sie, »darf ich zu Halewyn gehen?« [bookmark: page88]

		Solches hörend, ward er schier erschrocken und erkannte, daß
Magtelt, dieweil sie nicht von Anne-Marie lassen konnte, sie zu
rächen begehrte. Und er sprach zu ihr voll Liebe und Zürnen:

		»Nein, Tochter, nein, du nicht; wer dahin geht, kehrt nimmer
wieder!«

		Doch da er sie aus der Kammer gehen sah, glaubte er im
geringsten nicht, daß sie ihm den Gehorsam versagen würde. Und
Magtelt suchte Frau Gonde, welche in der Kapelle für Anne-Maries
Seelenruhe betete. Und sie zupfte ihre Mutter am Kleide, um ihre
Gegenwart kund zu tun.

		Da die Dame ihr Haupt gewandt hatte, fiel Magtelt vor ihr auf
die Knie und sprach:

		»Mutter, darf ich zu Halewyn gehen?«

		Aber die Edelfrau: »O nein, Tochter, nein, du nicht: wer dahin
geht, kehrt nimmer wieder.«

		Da sie solches sagte, öffnete sie die Arme und ließ den güldenen
Apfel, den Handwärmer, fallen, also daß die ganze glühende Kohle
auf den Estrich fiel. Dann hub sie an mit Seufzen, Weinen, Zittern
und Zähneklappen. Sie umhalste ihre Tochter gar fest und wollte sie
nicht gehen lassen. Aber sie glaubte im geringsten nicht, daß sie
ihr den Gehorsam versagen würde.

		Und Magtelt begab sich zu Toon. Selbiger war trotz seiner Wunden
schon aus dem Bett aufgestanden, saß auf seiner Truhe und wärmte
sich am Morgenfeuer.

		»Bruder,« sprach sie, »darf ich zu Halewyn gehen?«

		Solches sprechend stand sie gar kühnlich vor ihm.

		Der Schweiger erhob das Haupt und sah sie gar strenge an, und
harrte, daß sie ein Mehreres sagte.

		»Bruder,« sprach sie, »Siewert Halewyn hat uns unsre sanftmütige
Magd getötet, welche ich liebte; dasselbige hat er mit fünfzehn
andern unglückseligen Jungfrauen getan, welche gar schimpflich auf
dem Galgenacker hängen. Er ist dem Lande ein schlimmerer Verwüster
denn Tod, Pestilenz [bookmark: page89] und Krieg. In allen Hütten ist durch seine
Schuld Weinen und groß Trauern. Bruder, ich will ihn töten.«

		Aber der Schweiger blickte Magtelt an und sprach kein Wort.

		»Bruder,« sagte sie, »du mußt es mir nicht weigern, denn mein
Herz ziehet mich nach ihm hin. Erkennest du nicht genugsam, wie ich
allhier traurig und betrübt bin, und wie ich vor Schmerz sterben
werde, daß ich nicht tun kann, was ich muß. Aber wenn ich dorthin
gehe, werde ich fröhlich und singend wie ehedem heimkehren.«

		Aber der Schweiger sprach kein Wort.

		»Ha,« sprach sie, »hast du Furcht um mich, der guten Ritter
gedenkend, so ihn angriffen und schmählich von ihm besiegt wurden?
Wahrlich, auch du, mein tapferer Bruder, welcher noch seine Male
trägt! Wohl weiß ich, daß auf seiner Tartsche geschrieben stehet:
›Keiner bezwingt mich.‹ Aber was alle nicht vermochten, eine wird
es können. Auf seine Kraft vertrauend, schreitet er prächtiger denn
der Oliphant und stolzer denn der Leu und dünket sich
unüberwindlich. Aber wenn das Wild sich sicher glaubt, hat der
Jäger leichteres Spiel. Bruder, darf ich zu Halewyn gehen?«

		Da Magtelt also gesprochen, siehe, da fiel mit einem Mal von der
Wand, allwo es aufgehängt war, ein schönes Schwert, gar spitz und
scharf und mit breiter Klinge am Stichblatt. Der Griff war von
schönem Zedernholz vom Libanon, mit güldenen Kreuzlein wohl
geschmücket; und in der Burg galt dieses Schwert für wundersam
heilig und kräftig, maßen es Roland von Heurne, der Leu, aus dem
Kreuzzug heimgebracht hatte. Und keiner wagte es zu tragen.

		Dieses Schwert fiel zu Magtelts Füßen nieder.

		»Bruder,« sprach Magtelt und bekreuzte sich, »das gute Schwert
des Leuen ist mir zu Füßen gefallen. Darin erkenne ich Gott den
Allmächtigen, der mir so seinen Willen [bookmark: page90] zeiget. Du mußt ihm gehorchen, Bruder,
und mich zu Halewyn lassen.«

		Und der Schweiger bekreuzte sich gleichwie Magtelt und
entgegnete:

		»Es ist mir ganz eins, wohin du gehest, so du deine Ehre wahrest
und deine Krone aufrecht trägest.«

		»Bruder,« sprach sie, »habe Dank.« Und die edle Jungfrau
zitterte gar heftig am ganzen Leibe. Und sie, die nicht einen
Tropfen geweint hatte, da sie Anne-Maries Tod und den Flecken auf
des Schweigers Ehre erfuhr, weinte jetzt Ströme von Tränen, welche
ihren bittern Zorn schmolzen; und vor übermäßiger Freude in
Schluchzen ausbrechend, sagte sie noch: »Bruder, Bruder, dies ist
die Stunde Gottes! Ich schreite zur Rache!«

		Und sie faßte das gute Schwert.

		Da der Schweiger sie so tapfer sah, richtete er sich gerade auf
und legte ihr die Hand auf die Schulter: »Geh«, sprach er.

		Und sie machte sich auf.

		 

		XXVI. Von dem adeligen Aufputz des Fräuleins Magtelt

		Sie ging in ihre Kammer und legte sich gar
hurtig ihren schönsten Staat an.

		Was zog die schöne Jungfrau über ihren Leib? Ein Hemde, feiner
denn Seide.

		Und womit bedeckte sie das feine Hemde?

		Mit einem Kleid aus schönem blauen Scharlach von Flandern,
darein das Wappen derer von Heurne wunderbarlich gewirket war; und
die Säume am Hals und an den Füßen waren mit Gold von Zypern schön
bestickt.

		Womit gürtete die schöne Jungfrau ihren schlanken Leib?

		Mit einem Gürtel von Löwenhaut, mit Gold überzogen.

		Was hängte die schöne Jungfrau über ihre schönen Schultern?
Ihren großen Keirle von karmesinrotem Scharlach, [bookmark: page91] welcher mit zyprischem
Golde umsäumt war; und er verhüllte sie ganz, denn es war ein
weiter Mantel.

		Was setzte die schöne Jungfrau auf ihr stolzes Haupt? Eine
schöne Krone von güldenen Platten, darunter die Zöpfe von gelben
Haaren, so lang wie sie selbst, herunterhingen.

		Was hielt die schöne Jungfrau in ihrer kleinen Hand? Das
heilige, gute Schwert, so aus dem Kreuzzug stammte.

		Also gekleidet ging sie in den Stall und schmückte Schimmel, das
gute Streitroß, mit seinem Sattel für hohe Feste. Das war ein
schönes Pferdezeug von Leder, mit unterschiedlichen Farben bemalet
und mit Gold gar künstlich gezieret.

		Und sie machten sich selbander auf durch den Schnee, welcher
dicht fiel.

		 

		XXVII. Wie Ritter Roel und Frau Gonde den Schweiger fragten und
was er zur Antwort gab

		Da nun Magtelt auf dem Wege zu Halewyn war und
die erste Stunde schon vergangen, fragte Frau Gonde den Ritter Roel
und sprach: »Herr, wisset Ihr nicht, wo unsere Tochter ist?«

		Der Ritter sagte, er wüßte es nicht, und sprach zum Schweiger:
»Sohn, weißt du nicht, wo deine Schwester ist?«

		Der Schweiger antwortete geruhig: »Magtelt ist ein tapferes
Mägdlein; Gort führet gut, wen er führet.«

		»Herr,« sprach die Edelfrau, »macht Euch nicht die Mühe, ihn zu
fragen; denn da er schon sprach, so ist seine Zunge erlahmt.«

		Aber der Ritter sprach zu Toon: »Sohn, weißt du nicht, wo unsere
Tochter ist?«

		»Magtelt«, erwiderte er, »ist eine schöne Jungfrau, und aufrecht
trägt sie ihre Krone.«

		»Ha,« rief die Dame, »mir ist gar bange; wo ist sie denn?« Und
die Dame ging und suchte in der ganzen Burg. [bookmark: page92]

		Aber sie kam wieder und sprach zum Ritter: »Sie ist nicht
daheim, sie hat unser Gebot mißachtet und ist zu Halewyn
gegangen.«

		»Weib,« sprach der Ritter, »das kann nicht sein; in diesem Lande
waren die Kinder allzeit ihren Eltern gehorsam.«

		»Toon,« fragte die Dame, »wo ist sie? Toon, weißt du es
nicht?«

		»Der Arge«, antwortete er, »fürchtet die schöne Jungfrau; Gott
führet gut, wen er führet.«

		»Roel,« rief die Edelfrau, »er weiß, wo unsere Magtelt ist!«

		»Sohn, antworte«, sprach der Ritter.

		Der Schweiger antwortete:

		»Das Schwert vom Kreuzzug ist von der Wand gefallen zu Füßen der
Jungfrau. Alles gelingt dem, welchen Gott lenket.«

		»Toon,« schrie die Dame, »wo ist Magtelt?«

		»Die Jungfrau«, sagte er, »reitet ohne Furcht, sie geht dem
gewappneten Manne entgegen; Gott führet gut, wen er führet.«

		Die Dame jammerte und sprach:

		»Ach, unsere Magtelt wird sterben. Jetzt ist sie schon kalt;
süßer Jesus! Das Schwert vom Kreuzzug vermag nichts wider Siewert
Halewyn.«

		Der Schweiger gab zur Antwort:

		»Er schreitet in seiner Kraft und dünket sich unüberwindlich;
aber wenn das Wild sich sicher glaubet, hat der Jäger leichteres
Spiel.«

		»Du Böser,« weinte die Dame, »hast du das Vöglein zum Geier
gehen lassen, die Jungfrau zum Feind der Jungfrauen?«

		Der Schweiger entgegnete:

		»Die, welche nicht erwartet wird, wird kommen. Gott führet gut,
wen er führet.«

		»Herr,« sprach die Frau zum Ritter, »Ihr höret es genugsam,
[bookmark: page93] sie
ist zu Halewyn gangen, und dieser Böse da hat es ihr
verstattet.«

		Ritter Roel trat zu Toon.

		»Sohn,« sprach er, »wir hatten allhier nur eine Freude, das war
unsere Magtelt. Du hast deine Macht mißbraucht, da du ihr
verstattet, dorthin zu gehen. So sie diesen Abend nicht
zurückgekehrt ist, verfluche und verbanne ich dich. Möge Gott mich
alsdann erhören und dir in dieser Welt Salz und Brot und in jener
deinen Platz im Paradiese nehmen.«

		»Gott«, sagte der Schweiger, »wird das Schwert lenken. Möge dem,
der Böses getan, Strafe werden.«

		Gonde begann zu schreien, zu weinen und zu jammern. Roel befahl
ihr zu schweigen und entsandte eine gute Schar Gewappneter gegen
Halewyn.

		Aber sie kehrten zurück, ohne Magtelt zu sehen, denn sie hatten
nicht gewagt, auf Halewyns Gebiet zu reiten, aus Furcht vor dem
Zauber.

		 

		XXVIII. Von Fräulein Magtelts Ausritt

		Das edle Fräulein reitet und singt und bläst das
Horn. Und sie ist schön von himmlischer Schöne, und ihr Antlitz ist
rosig und frisch. Und aufrecht trägt sie ihre Krone. Und ihre
kleine Hand hält unter ihrem Keirle das gute Schwert Rolands des
Leuen mit festem Griff. Und ihre unerschrockenen Augen, so nach
Herrn Halewyn im Walde spähen, sind weit offen.

		Und sie lauschet, ob sie nicht die Tritte seines Rosses hört.
Aber sie hört nichts in der dumpfen Stille, es sei denn den ruhigen
Fall der Schneeflocken, welche sanft wie Federn fallen. Und sie
sieht nichts, es sei denn die Luft, ganz weiß von Schnee, und weiß
auch den sehr langen Weg, und weiß auch die blätterkahlen
Bäume.

		Was macht ihre hellbraunen Augen also flammen? Das ist ihr
schöner Mut. [bookmark: page94]

		Warum trägt sie ihr Haupt und ihre Krone so gerade? Weil ihr
Herz so große Kraft hat.

		Was hebt ihr also die Brust? Der harte Gedanke an Anne-Marie, an
den geschlagenen Schweiger und die großen Missetaten des Herrn
Halewyn.

		Und unablässig spähet sie, ob sie ihn nicht kommen sehe, und ob
sie nicht das Stampfen seines Streitrosses höre.

		Aber sie sieht nichts, denn allein die Luft, ganz weiß von
Schnee, und weiß auch den sehr langen Weg, und weiß auch die
blätterkahlen Bäume.

		Und sie hört nichts denn allein inmitten der dumpfen Stille den
stillen Fall der Schneeflocken, welche sanft wie Federn fallen.

		Und sie singt.

		Dann redet sie zu Schimmel und sagt: »Wir zwei, guter Schimmel,
gehen zu einem Leuen. Siehst du ihn nicht in seiner Höhle auf die
warten, so vorübergehen, und die Jungfrauen verschlingen?«

		Und da Schimmel sie hört, wiehert er freudig.

		»Schimmel,« sagt Magtelt, »du bist, das sehe ich, guter Dinge,
dieweil du mit diesem guten Schwerte auf Rache für Anne-Marie
ausziehst.«

		Und Schimmel wiehert abermals.

		Und Magtelt sucht den Ritter Halewyn durch den Wald. Und sie
lauscht, ob sie nicht den Hufschlag seines Streitrosses höre, und
späht, ob sie ihn nicht kommen sehe.

		Aber sie sieht nichts, denn die Luft, ganz weiß von Schnee, und
weiß auch den sehr langen Weg, und weiß auch die blätterkahlen
Bäume.

		Und sie hört nichts in der dumpfen Stille, denn allein den Fall
der Schneeflocken, welche sanft wie Federn fallen.

		Und sie stößt ins Horn. [bookmark: page95]

		 

		XXIX. Vom Raben und Sperling, dem Hunde, dem Pferd und den
sieben Echos

		Da sie mitten im Walde war, sah sie in dem
wirbelnden Schnee Ritter Halewyn auf sich zukommen.

		Der Arge trug an diesem Tage ein schönes Gewand von blauem
Scharlach, darauf war in Feldern sein häßliches Wappen gestickt. Um
den Leib trug er einen schönen Gurt, mit güldenen Platten
beschlagen, und an dem Gurt die güldene Sichel, und über dem Gewand
ein schönes Oberkleid von weizenfarbenem Scharlach.

		Er ritt auf einem Rotfuchs und kam auf Magtelt zu, und sie sahe,
daß er schön war.

		Vor dem Pferd trabte mit Gebell und großem Lärm ein Hund, ganz
wie ein Wolf, und da er Schimmel erblickte, lief er auf ihn zu und
biß ihn. Aber Schimmel gab ihm mit dem Huf einen herzhaften Schlag,
also daß er mit seinem gebrochenen Bein einen traurigen Tanz tanzte
und ein jämmerlich Lied sang.

		»Ach,« dachte die edle Jungfrau, »möge Gott geben, wackerer
Schimmel, daß ich es dem Herrn noch besser heimzahle, denn du dem
Hunde.«

		Und der Arge nahete ihr und sprach:

		»Sei gegrüßet, schöne Jungfrau mit den hellbraunen Augen.«

		»Sei gegrüßet,« sprach sie, »Siewert Halewyn, der
Unüberwindliche.«

		Da fragte der Arge: »Was führet dich auf mein Gebiet?«

		»Mein Herz,« sprach Magtelt, »so mich zu dir ziehet. Ich wollte
dich sehen und bin froh, daß ich dich von Angesicht erschauen
kann.«

		»So haben alle Jungfrauen getan und werden es tun, auch die
schönsten, deren du eine bist«, antwortete er.

		Dieweil sie redeten, lief der verwundete Hund gar geschwind
neben dem Pferd und hängte sich an des Argen Oberkleid, [bookmark: page96] gleich als
wollte er ihn herunterreißen. Danach setzte er sich in den Schnee
an den Wegrain, erhob den Kopf und heulte gar jämmerlich.

		»Siehe,« sprach er, »mein Hund, welcher den Tod verbellt. Ist
dir nicht bange, Mägdlein?«

		»Ich stehe in Gottes Hut«, sprach sie.

		Da sie ein weniges geritten und geredet, sahen sie in der Luft
über sich einen großen Raben fliegen, und auf seinem Halse saß ein
wütender, kleiner Sperling, der hackte ihn mit dem Schnabel, stach
ihn, riß ihm die Federn aus und piepte in männlicher Wut. Verwundet
und zerrissen flog der Rabe hin und her, nach rechts und nach
links, aufwärts und abwärts, stieß blindlings wider die Bäume und
krächzte vor Angst. Dann fiel er tot und mit gebrochenen Augen auf
den Sattel des Argen. Da der ihn betrachtet hatte, warf er ihn auf
den Weg. Der Sperling aber war auf einen Baum geflogen, schüttelte
sein Gefieder und piepte lustig aus voller Kehle, zum Zeichen des
Sieges.

		»Ha,« sagte Magtelt und lachte dem Sperling zu, »du bist aus
edlem Geschlecht, du niedlich Vöglein; komm her, ich werde dir
schönen Käfig geben und dich mit dem feinsten Weizen, Hirse und
Hanfsamen mästen.«

		Aber Halewyn geriet in großen Zorn: »Kleiner frecher Bauer,«
sprach er, »daß ich dich nicht in der Schlinge habe! Du solltest
nicht lange deinen Sieg über diesen edlen Raben auspfeifen.«

		Derweil piepte der Sperling ohn Unterlaß und schien also
Halewyns zu spotten, welcher zu Magtelt sagte:

		»Wagst du dich zu freuen und diesen Elenden zu preisen, da dir
bewußt ist, daß mein Wappen den Raben meines ruhmreichen Ahnen Dirk
trägt? Weißt du nicht, daß du gleich ihm nicht lange mehr pfeifen
wirst?«

		»Ich«, sprach sie, »werde so lange pfeifen, als es Gott meinem
Herrn gefällt.«

		»Du hast«, sprach er, »keinen Herrn denn mich, ich bin hier
[bookmark: page97] der
einzige.« Plötzlich schüttelte ihn starker Frost, denn Anne-Maries
Herz, ob es auch noch schlug, war gleich wie Eis auf seiner Brust.
Da glaubte er, daß dieses Herz bald verdorren werde, und sagte zu
Magtelt: »Du kommst zur rechten Zeit, schöne Maid.«

		»Die Gott führet, kommen immer zur rechten Zeit«, sagte sie.

		»Aber,« sprach er, »wer bist du, die allein durch mein Gebiet
reitet, singt und ins Horn stößt und allhier so dreist lärmet?«

		»Ich bin«, entgegnete sie, »das Fräulein Magtelt, Tochter Roels
des Tapferen, Ritters von Heurne.«

		»Und du frierst nicht, wenn du also durch diesen dichten Schnee
reitest?« sagte er.

		»Im Geschlecht derer von Heurne fror es nie einen«, antwortete
sie.

		»Und«, sprach er, »du hast keine Furcht, so nahe bei mir und auf
meinem Gebiet zu sein, wohin keiner den Fuß zu setzen wagt?«

		»Im Geschlecht derer von Heurne hatte nie einer Furcht«, sagte
sie.

		»Du bist ein tapferes Fräulein.«

		»Ich bin«, sagte sie, »Tochter Roels des Tapferen, Herrn von
Heurne.«

		Er erwiderte kein Wort, und sie ritten etliche Zeit, ohne zu
sprechen.

		Plötzlich erhob er hochmütig das Haupt und sprach: »Bin ich denn
nicht der Unüberwindliche, der Starke, der Schöne? Werde ich es
nicht allzeit sein? Ja, denn alles kommt meinem siegreichen Glück
zu Hilfe. Ehedem mußte ich in Frost, Schnee und Wind in der
Finsternis singen, um die Jungfrauen herbeizurufen, und jetzt ist
die fürnehmste, edelste und schönste am hellen Tage gekommen, durch
kein Lied gerufen: stolzes Zeugnis wachsender Macht. Wer ist
meinesgleichen? Niemand als Gott. Er hat den Himmel, ich habe die
Erde und Macht und Triumph über alles, was lebet. Mögen Heere,
Blitze, Donner, Stürme mich überfallen, wer kann mich bezwingen?«
[bookmark: page98]

		»Ich«, antworteten sieben Stimmen zugleich auf seine schändliche
Lästerung.

		Diese Stimmen waren das Echo der sieben Riesen, welche
jedwedes Geräusch siebenfach mit großer Kraft und starkem Ton
zurückgaben.

		Aber der Arge sprach: »Höret Herrn Echo, der des Unbezwinglichen
zu spotten wagt.«

		Und er brach in Gelächter aus.

		Aber das Echo brach gleich ihm in Lachen aus, und viel länger,
stärker und schrecklicher.

		Und Halewyn schien des Lärmes froh zu sein und fuhr fort zu
lachen, und nach ihm die sieben Echos.

		Und es deuchte Magtelt, daß im Walde wohl tausend Männer
verborgen wären.

		Dieweil hatte der Hund Angst gekriegt und heulte so jämmerlich,
daß es Magtelt deuchte, es wären im Walde wohl tausend Hunde, die
in Todesangst schrieen. Auch das Pferd des Argen hatte Angst
gekriegt und scheute vor dem Gelächter seines Herrn, dem
jämmerlichen Geheul und seinem eigenen Wiehern, welche
zusammentönten. Es schlug aus, bäumte sich aufrecht wie ein Mensch
und legte vor Angst die Ohren an. Ohne Zweifel hätte es Herrn
Halewyn abgeworfen, hätte er es nicht sporniert und mit Gewalt an
dem Ort der sieben Echos vorbeigebracht.

		Aber groß Wunder! Schimmel hatte sich nicht gerührt, obwohl er
ein junges Roß war, das leicht erschrak.

		Da der Lärm aufgehört hatte, setzten sie ihren Ritt fort und
ließen unterwegs noch manch Wörtlein fallen.

		Und sie kamen mitsammen zum Galgenacker.

		 

		XXX. Wie Magtelt zum Galgenacker kam

		Da sah Magtelt die sechzehn Jungfrauen erhenket,
und unter ihnen Anne-Marie, und alle waren mit Schnee bedecket.

		Des Argen Roß bäumte sich abermals, schlug aus und [bookmark: page99] legte zum Zeichen
der Angst die Ohren an; aber Schimmel wieherte und schlug mit dem
Hufe stolz den Schnee.

		Und Halewyn sprach zu Magtelt: »Du hast einen gar wenig getreuen
Freund, welcher in der Stunde, da du sterben mußt, vor Freuden
wiehert.«

		Aber Magtelt erwiderte kein Wort, blickte die armen Jungfrauen
an und bat Gott den Allmächtigen um Beistand bei ihrer Rache.

		Derweil stieg der Schlimme von seinem Roß ab, griff zur güldenen
Sichel und ging auf Magtelt los.

		»Deine Todesstunde ist gekommen«, sprach er. »Steige darum
gleich mir ab.«

		Und voller Ungeduld wollte er sie vom Schimmel herabziehen.

		Aber Magtelt sprach:

		»Laß mich allein absteigen, und so ich sterben soll, wird es
ohne Weinen sein.«

		»Du bist eine schöne Maid«, sprach er.

		Und da sie abgestiegen war, sprach sie: »Herr, ehe du schlägst,
lege dein weizenfarbenes Oberkleid ab, denn der Jungfrauen Blut
springt stark heraus, und es wäre mir leid, wenn meines dir Flecken
machte.«

		Aber noch ehe er sein Oberkleid abgelegt, lag sein Haupt zu
ihren Füßen.

		Und Magtelt betrachtete den Leichnam und sprach: »Er wandelte
voll Dünkels und wähnte sich unüberwindlich; aber wenn das Wild
sich sicher glaubt, hat der Jäger leichteres Spiel.«

		Und sie bekreuzte sich.

		 

		XXXI. Von den sechzehn Toten und dem Fürsten der Steine

		Plötzlich redete das Haupt und sprach: »Geh an
das Ende des Weges dort unten und blase hell in mein Horn, auf daß
meine Freunde dich hören.« [bookmark: page100]

		Aber Magtelt antwortete:

		»Ans Ende des Weges gehe ich nicht, in dein Horn blase ich
nicht; Rat des Mörders befolge ich nicht.«

		»Ha,« sprach das Haupt, »so du nicht die Jungfrau ohn Erbarmen
bist, vereine mich mit meinem Körper und salbe meine rote Wunde mit
dem Herzen, welches auf meiner Brust ist.«

		»Ich bin die Jungfrau ohn Erbarmen,« sprach Magtelt, »deinem
Körper vereine ich dich nicht, noch salbe ich deine rote Wunde mit
dem Herzen, so auf deiner Brust ist.«

		»Jungfrau,« sprach das Haupt weinend und mit großem Entsetzen,
»Jungfrau, geschwind, geschwind, mach das Zeichen des Kreuzes auf
meinem Körper und bringe mich in meine Burg, denn er wird
kommen.«

		Als das Haupt so redete, siehe da trat aus dem Holze der Fürst
der Steine, setzte sich auf den Leichnam des Argen, nahm das Haupt
in seine Hände und sprach:

		»Heil dem Ungestalt; bist du jetzo nicht guter Dinge? Wie ist
dein siegreich Befinden, Herr Unbesiegbar? Die du nicht riefest,
ist ohne Lied gekommen: die Jungfrau Ohnefurcht, in deren Händen
Tod ist; aber du mußt abermals ein hübsches Liedlein singen, das
Liedlein, das die Jungfrauen herbeiruft.«

		»Ach,« sprach das Haupt, »zwinge mich nicht zu singen, Herr
Fürst der Steine, denn ich weiß wohl, daß es mir jetzt harte Pein
ist.«

		»Singe,« sprach der Fürst der Steine, »singe, Memme, die nicht
geweint hat beim bösen Tun und jetzo angesichts der Strafe weinet.
Singe, Ungestalt.«

		»Ach,« bat das Haupt, »erbarme dich, Herr.«

		»Singe,« sprach der Fürst der Steine, »singe, denn dies ist die
Stunde der Vergeltung.«

		»Herr Fürst,« sagte das Haupt, »sei nicht so hart in meiner
schlimmen Stunde.«

		»Singe, Ungestalt, singe, dies ist die Stunde der Vergeltung«,
sprach der Fürst der Steine. [bookmark: page101]

		»Ha,« sprach das Haupt weinend, »ich werde singen, dieweil du
mein Herr bist.«

		Und das Haupt sang das Zauberlied.

		Und mit einem Male breitete sich in der Luft ein Wohlgeruch von
Zimmet, Weihrauch und Majoran aus.

		Und die sechzehn Jungfrauen, da sie das Lied hörten, stiegen vom
Galgen herab und traten auf den Leichnam Halewyns zu.

		Magtelt bekreuzte sich, da sie sie vorübergehen sah, aber sie
hatte keine Furcht.

		Und die erste Jungfrau, so des armen Irren, Klaas des
Hundeprüglers Tochter war, nahm die güldene Sichel und schnitt in
die Brust des Argen unter dem linken Busen und zog einen schönen,
roten Rubin heraus. Da sie ihn auf ihre Wunde gelegt hatte, schmolz
der Rubin und floß als ein schönes, rotes Blut in ihre Brust.

		Und das Haupt stieß einen lauten Schrei aus, schier schmerzlich
und kläglich.

		»Also«, sprach der Fürst der Steine, »haben die armen Jungfrauen
geschrien, da du sie schändlich vom Leben zum Tode brachtest;
sechzehnmal hast du gemordet; sechzehnmal sollst du sterben, über
den Tod hinaus, den du schon erlitten. Dein Schrei ist der Schmerz
des Leibes, welchen die Seele verläßt. Sechzehnmal machtest du ihn
ausstoßen, sechzehnmal sollst du ihn ausstoßen. Singe, Ungestalt,
die Jungfrauen und die Vergeltung zu rufen.«

		Und das Haupt sang das Zauberlied, derweil die erste Jungfrau
geruhig dem Gehölze zuging, gleich einer lebendigen Kreatur.

		Und die zweite Jungfrau kam zu des Argen Leichnam und tat wie
die erste.

		Und das Haupt schrie abermals in Todesnöten.

		Und auch bei ihr wandelte sich der Rubin in schönes Blut.

		Und sie ging gleicherweise nach dem Gehölz und wandelte gleich
einer lebendigen Kreatur. [bookmark: page102]

		Also taten die sechzehn Jungfrauen, und bei allen wandelte sich
der Rubin in ein schönes Blut.

		Und sechzehnmal sang das Haupt den Zaubergesang und sechzehnmal
schrie es in Todespein.

		Und eine nach der andern ging jegliche Jungfrau in die Tiefe des
Waldes.

		Und die letzte, welches Anne-Marie war, trat zu Magtelt, küßte
ihr die rechte Hand, welche das Schwert gehalten, und sprach:
»Gesegnet seist du, die sonder Furcht kam, uns vom Zauber zu
erlösen, und die uns ins Paradies führet.«

		»Ach,« sprach Magtelt, »mußt du soweit fortgehen,
Anne-Marie?«

		Aber Anne-Marie schritt, ohne sie zu hören, gleich den anderen
Jungfrauen in die Waldestiefe und wandelte geruhig im Schnee gleich
einer lebendigen Kreatur.

		Dieweil das Haupt weinte und wehklagte, trat aus dem Walde das
Mägdlein von neun Jahren, welches zuerst von dem Argen war getötet
worden. Sie trug noch ihr Leichentuch und fiel vor dem Männlein,
dem Fürsten der Steine, auf die Knie.

		»Ach,« sagte sie und küßte das Haupt gar zärtlich, streichelte
und liebkoste es und trocknete seine Zähren, »armer Böser, ich will
Gott den Allgütigen, der die Kindlein erhöret, für dich
bitten.«

		Und das Mägdlein betete also:

		»Herr, siehe, wie grausam er verwundet ist. Ist es deiner Rache
nicht genug, daß er sechzehnmal gestorben ist? Ach Herr, süßer
Heiland, und du, heilige Frau Maria, die du lauter Güte bist,
erhöret mich und vergebet ihm.«

		Aber das Männlein richtete sich unversehens auf, stieß das
Dirnlein zurück und sagte gar unwirsch zu ihm: »Dieses Haupt ist
mein, es fragt nichts nach deinen Gebeten; gehe drum, kleine
Bauerdirne, pack deine Lumpen und laufe, von wannen du kamest.«
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		Und das Mägdlein ging wie die anderen Jungfrauen von hinnen in
die Tiefe des Waldes.

		Da tat er die Hand in die Brust des Argen und zog ein steinern
Herz herfür. Dann sagte er mit einer Stimme, so wie Wipern zischte
und wie tausend Kieselsteine unter dem eisenbeschlagenen Schuh des
Söldners rasselte: »Herz des Ehrsüchtigen, steinern Herz, zu deinen
Lebzeiten warst du feige und darum grausam; du ließest dir nicht
genügen an den Gütern, die Gott in seiner himmlischen Güte dir
reichlich verliehen hatte. Du begehrtest nicht Güte, Mut noch
Gerechtigkeit, sondern Gold, Macht und eitle Ehren; du liebtest
nichts, nicht Vater noch Mutter, noch Bruder noch Schwester, und
also hast du, um zu größerer Macht und höherer Herrschaft zu
gelangen, sonder Scham alle aus dem Lande Flandern getötet. Sodann
warest du beflissen, die Schwachen zu morden. Du sogest dein Leben
aus ihrem Leben und dein Blut aus ihrem Blute. So tat und wird
allezeit tun das scheußliche Gewürm schändlicher Ehrsüchtiger.
Gelobt sei Gott, welcher durch die Hand dieser schwachen und
liebreizenden Jungfrau dir den Hals vom Rumpfe getrennt und dich
aus der Welt geschafft hat.«

		So sprechend, hatte er das Herz in den Schnee geworfen und trat
mit großer Verachtung darauf, stieß es mit dem Zuge fort wie ein
gemeines Ding und sprach unter grimmem Lachen mit seiner knarrenden
Stimme:

		»Stein bist du. Stein wirst du bleiben durch tausend Jahre, aber
lebendiger Stein, leidender Stein. Und wenn Menschen kommen werden,
dich zu zersägen, zu zwicken, zu Staub zu zermahlen, so wirst du
das alles erdulden, ohne klagen zu können. Herz des Ehrsüchtigen,
steinern Herz, leide und dulde, Vetter.

		»Du hast dem armen Volk sein Brot genommen, darum wirst du
tausend Jahre hungern; du hast es frieren lassen, darum sollst du
auch frieren. Herz des Ehrsüchtigen, steinern Herz, leide und
dulde, Vetter. [bookmark: page104]

		»Du wirst der Stein des Herdes sein und brennen; Stein der
Straße, und man wird auf dir wandeln; Grundstein der Kirche, und du
wirst die ganze Wucht des Baues tragen. Und du sollst jegliches
Übel, Marter und Ängste erleiden. Herz des Ehrsüchtigen, steinern
Herz, leide und dulde, Vetter.«

		Da er solches gesprochen, stieß der Fürst der Steine des Argen
Herz mit dem Fuße vor sich her und verschwand im Walde.

		Da schaute Magtelt das Haupt an und sahe, daß es die Augen weil
offen hatte. Sie nahm es auf, wusch es mit Schnee und trug es, auf
Schimmel reitend, von dannen. Pferd und Hund aber ließ sie bei dem
Leichnam des Argen; und der Hund heulte leise und das Roß blickte
ihn schmerzverstört an.

		Da sie das Haupt ergriff, hatte der Hund geknurrt, aber nicht zu
beißen gewagt. Und dieweil sie von dannen ging, blieben Hund und
Pferd bei dem Leichnam, gar traurig, betrübt und mit Schnee
bedeckt, welcher nicht aufhörte zu fallen. Und sie schienen den
Herrn zu bewachen.

		 

		XXXII. Wie Vater, Mutter und Bruder ihren Sohn und Bruder
suchten und ihn nicht fanden

		Singend und blasend reitet das Edelfräulein. Und
ihr Herz ist freudenvoll, denn es gedenket an Anne-Marie, an die
fünfzehn Jungfrauen und an den Schweiger, die alle gerächt sind.
Und ihre Hand hält unter dem Mantel das gute Schwert und das Haupt
des Argen. Und Schimmel trabt hurtig, denn er hat Eile, in den
Stall zu kommen.

		Da Magtelt halbwegs war, sahe sie im Schneegestöber einen alten
Mann auf einem Rappen auf sich zukommen.

		Und der alte Mann sagte:

		»Schöne Jungfrau, die so schnell reitet, hast du nicht meinen
Sohn Halewyn gesehen?«

		Aber Magtelt sprach: [bookmark: page105]

		»Ich ließ deinen Sohn Halewyn in gutem Stand, wie er sich im
Schnee mit sechzehn Jungfrauen erlustigte.«

		Der alte Mann ritt von dannen.

		Und da sie noch weiter geritten war, sahe sie im Schneegestöber
ein junges und munteres Edelfräulein auf weißem Zelter auf sich
zukommen.

		Und das Fräulein sagte:

		»Schöne Jungfrau, die so schnell reitet, hast du nicht meinen
Bruder Halewyn gesehen?«

		Aber Magtelt sprach:

		»Reite weiter zum Galgenacker, allda wirft du deinen Bruder
gleich den sechzehn Jungfrauen wohl aufgeputzt sehen.«

		Und das Fräulein ritt von dannen.

		Noch weiter auf dem Wege sahe Magtelt im Schneegestöber auf
einem Rotfuchs einen jungen Mann mit hoffärtiger und harter Miene
auf sich zukommen.

		Und der junge Mann sprach:

		»Schöne Jungfrau, die so schnell reitet, hast du nicht meinen
Bruder Halewyn gesehen?«

		Aber Magtelt sprach:

		»Dein Bruder ist ein schöner Herr, so schön, daß um ihn sechzehn
Jungfrauen Schildwach stehen und wollen ihn nicht lassen
gehen.«

		Und der junge Mann ritt von dannen.

		Da sie noch weiter auf dem Wege kam, sahe sie im Schneegestöber
eine alte Edelfrau auf sich zukommen, mit rotem Gesicht und
offenbarlich kerngesund, ohngeachtet ihres hohen Alters.

		Und die alte Edeldame fragte:

		»Schöne Jungfrau, die so schnell reitet, hast du nicht meinen
Sohn Halewyn gesehen?«

		Aber Magtelt sprach:

		»Dein Sohn Siewert Halewyn ist tot; siehe hier sein Haupt unter
meinem Mantel und sein Blut, welches dunkel auf mein Gewand
fließt.« [bookmark: page106]

		Und die alte Edeldame schrie:

		»Hättest du dieses Wort zuvor gesagt, du wärest nicht so weit
gekommen.«

		Aber Magtelt sprach:

		»Wohl dir, garstiges Weib, daß ich dir deinen Körper lasse und
dich nicht steif mache, wie deinen Sohn.«

		Und die alte Frau erschrak und entwich.

		Und es ward Abend.

		 

		XXXIII. Von dem Fest in der Burg derer von Heurne und von dem
Haupt, so auf die Tafel gesetzt ward

		Da Schimmel hurtig getrabt war, so kam Magtelt
vor ihres Vaters Burgtor und stieß allda ins Horn.

		Josse von Ryhove, welcher am selbigen Abend die Wacht hatte,
verwunderte sich, sie zu sehen. Dann rief er: »Gott sei gedankt,
unser Fräulein ist heimgekehrt.«

		Und das ganze Ingesinde eilte herbei und rief gleichermaßen mit
großem Lärmen und schallender Stimme:

		»Unser Fräulein ist heimgekehrt!«

		Da Magtelt in die Halle trat, ging sie zu Ritter Roel und fiel
vor ihm auf die Knie:

		»Herr Vater,« sprach sie, »sehet hier das Haupt Siewert
Halewyns.«

		Der Ritter nahm das Haupt in die Hände und betrachtete es und
ward dermaßen froh, daß er zum ersten Male weinte, seit er Augen
hatte.

		Und der Schweiger stund auf, ging zu Magtelt und küßte ihre
rechte Hand, so das Schwert getragen, und weinte gleichermaßen und
sprach: »Dank dir, die mir Rache bringt.«

		Frau Gonde war wie ein trunkenes Weib und konnte sich nicht
fassen, so gewaltig war ihre Freude. Endlich brach sie in
Schluchzen aus, zerschmolz in Tränen und herzte und drückte Magtelt
gar fest an sich:

		»Ach, ach!« rief sie, »küsse mich, küsse mich, mein
Herzenstrost! [bookmark: page107] Sie hat den Argen getötet, das sanftmütige
Mägdlein; die Nachtigall hat den Falken besiegt! Meine Tochter ist
wieder daheim, daheim ist meine Tochter! Halleluja! Dank sei Gott,
welcher die alten Mütter liebt und sie nicht kinderlos sehen will.
Halleluja! Sehet hier Magtelt die Schöne, Magtelt die Fröhliche,
Magtelt die Sangreiche, Magtelt die Ausgelassene, Magtelt die
Ruhmreiche, Magtelt die Sieghafte, Magtelt meine Tochter, mein
Kind, mein Alles, Halleluja!«

		Und Magtelt lächelte ihr zu, liebkoste und streichelte sie gar
sanft mit den Händen.

		Und Frau Gonde weinte vor großer Freude und ließ es geschehen,
ohne ein Wörtlein zu sagen.

		»Hei!« sprach Ritter Roel, »nimmer sah ich mein Weib bei solchem
Freudenfest!« Dann rief er plötzlich:

		»Fest! An diesem Tage soll ein Freudenfest bei uns sein, das
große Freudenfest derer von Heurne!«

		Und er öffnete die Türe, seine Edelknaben, Knappen, Mannen und
das ganze Ingesinde zu rufen. Aber sie standen alle davor und
wagten nicht einzutreten.

		»Heißa,« sprach der Ritter mit seiner stärksten und fröhlichsten
Stimme, »wo sind die Köche und Köchinnen? Wo sind die Kessel,
Pfannen und Tiegel? Wo sind die Humpen, Fäßlein, Krüge, Flaschen
und Becher? Wo ist Clauwaert, einfach und doppelt gebraut, wo ist
alter und junger Wein? Wo sind Schinken und Würste, Walfischzungen
und Rindslenden, Fleisch aus der Luft, Fleisch aus dem Wasser,
Fleisch aus den Wiesen? Ich will, daß heute alles dieses auf die
Tafel komme, denn es soll ein Freudenfest bei uns sein, wie nimmer
erhöret worden, ein fürstlich, königlich, kaiserlich Fest, denn«,
und so sprechend ergriff er das Haupt des Argen bei den Haaren,
»unsere liebe Tochter hat mit ihrem Händchen Ritter Siewert
Halewyns Kopf abgehauen!«

		Da sie solches hörten, schrien alle wie Donnergetöse: »Gelobt
sei Gott! Heil unserem Fräulein!« [bookmark: page108]

		»So gehet nun«, sprach der Ritter, »und tuet, wie ich gesagt
habe.«

		Da man das köstliche Mahl auftrug, ward das Haupt auf die Tafel
gesetzt.

		Am andern Tage ward auf der Herrschaft derer von Heurne Fehde
angesagt. Und der Ritter zog mit starker Macht aus, die Burg des
Argen zu stürmen. Und alle Freunde, Genossen und Anverwandte des
Argen wurden gehenket oder enthauptet. Und Seine Gnaden der Graf
verlieh der Sippe derer von Heurne die Güter und Titel derer von
Halewyn, ausgenommen das schändliche Wappen, und sie haben sie noch
bis auf diesen Tag. [bookmark: page109] [bookmark: page110]
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		Smetse, der Schmied

		I. Von Smetse, seinem Bauch und seiner Schmiede

		Smetse, der Schmied, wohnte in der guten Stadt
Gent, am Zwiebeldamm gegenüber der Leye, dem schönen Fluß.

		Er war gar geschickt in seinem Handwerk, hatte Überfluß an Fett
und ein so lustig Gesicht, daß die Trübsinnigsten sich ergötzten,
wenn sie ihn nur in seiner Schmiede sahen, wie er auf seinen kurzen
Beinen behend hin- und herlief, die Nase nach dem Winde, den Wanst
in der Luft und auf alles ein wachsam Auge habend.

		Wenn die Arbeit in seiner Werkstatt sich häufte, dann sagte
Smetse, die Hände über dem Bauch gemächlich und wohlgemut faltend
und dem hellen Klang seiner Schmiede lauschend: »Bei Artevelde!
Welche Trommeln, Tamburine, Querpfeifen, Baßgeigen und Dudelsäcke
sind so viel wert, was die himmlische Musik anbelangt, als meine
schlagenden Hämmer, meine ächzenden Ambosse und prustenden
Blasebälge, meine wackern Arbeiter, so da singen und schmieden?«
Dann sprach er zu allen: »Nur getrost, Kinder! Wer vom frühen
Morgen an wacker arbeitet, trinkt zur Vesper um so besser. Wes ist
der schlaffe Arm da, der mit seinem Hammer so gemächlich schlägt?
Glaubt er, daß er Eier schlägt, dieser Hüftlahme? An die Barren,
Dolf, sie schmelzen zu Wasser. An den Panzer, Pier, klopfe ihn
recht flach. Ein gut geschmiedet Eisen ist eine Arzenei gegen
Kugeln. An die Pflugschar, Flipke, und tüchtige Arbeit; vom Pfluge
kommt das Brot der Welt. An die Türe, Toon; siehe, da kommt der
abgetriebene Klepper des Don Sancio d'Avila, des Ritters mit der
mürrischen Fratze, von seinem ausgemergelten Knappen geführt,
welcher gewißlich kommt, ihn beschlagen zu lassen. Möge er
doppelten Preis zahlen um seines spanischen Hochmuts und seiner
Härte gegen den Bürgersmann willen!«

		Also ging Smetse in seiner Schmiede umher, sang viele [bookmark: page111] Male und
pfiff, wenn er nicht sang. Im übrigen verdiente er manch schönen
Dukaten, nahm zu an Gesundheit und trank um die Vesperzeit in der
Herberge von Pensaert gern Braunbier.

		 

		II. Wie Slimbroek, der Rote, Smetses Schmiedefeuer
verlöschte

		Indessen errichtete ein gewisser Adrian
Slimbroek mit Verstattung der Zunft eine neue Grobschmiede am
Zwiebeldamm. Dieser Slimbroek war ein häßlicher, kleiner,
kümmerlicher, magerer Kerl, bleich von Angesicht, mit einem
gespaltenen Maul wie ein Fuchs, und der Rote zubenannt, von wegen
der Farbe seiner Haare.

		Ein Meister in Ränken, wohlerfahren in Schlichen und Künsten der
Heuchelei und sozusagen der Schmiede geriebenster, hatte er alle
adligen und reichen Männer der Stadt für seine Werkstatt gewonnen.
Selbige waren aus Furcht oder aus andern Gründen gut Freund mit den
Spaniern und haßten die Reformierten. Ihrer viele waren Kunden von
Smetse, doch Slimbroek hatte sie gegen den Schmied aufgehetzt,
indem er sprach: »Dieser Smetse ist im Grunde seiner Seele ein
Geuse. In seinen jungen Jahren war er Marodeur und kreuzte auf dem
Meere mit denen von Seeland wider Hispanien, zum Vorteil der
Religion, so sich reformiert nennet. Er hat annoch in Walcheren und
sonderlich in den Städten Middelburg, Arnemuiden, Camp-Veere und
Vlissingen viele Verwandte und Freunde, lauter wütende Reformierte,
so vom römischen Papst und den Herren Erzbischöfen sonder Ehrfurcht
sprechen.«

		»Des weiteren«, fügte er hinzu, »ist jener Smetse ganz und gar
Atheist, liest die Bibel von Antwerpen ohngeachtet der Verbote und
besucht die Kirchen allein aus Furcht und mitnichten aus
Liebe.«

		Durch solche und andere verleumderische Nachreden raubte
Slimbroek dem Smetse alle seine Kunden. Und alsbald [bookmark: page112] erlosch das Feuer
in der Schmiede des guten Schmieds. Bald auch waren seine
Ersparnisse verzehrt, und Frau Sorge zog in sein Haus ein.

		 

		III. Wo man Slimbroek mit artigem Kopfputz im Flusse sieht

		In diesem Zustand überließ sich Smetse nicht der
Verzweiflung. Er war jedoch schier betrübt und zornig, wenn er
allein in seiner Schmiede ohne Feuer stund und all sein wackeres
Werkzeug am Boden sah, dieweil er den holden Klang der Ambosse und
Hämmer in der Schmiede von Slimbroek vernahm.

		Aber was ihn noch mehr erboste, das war dieses: allemal, wenn er
vor dem Hause des besagten Slimbroek vorbeiging, so trat der
rothaarige Verräter unversehens auf die Schwelle seiner Türe,
grüßte ihn gar artig, sagte ihm viel Höfliches und hielt ihm
hundert Schmeichelreden, ohne mit heuchlerischen Grüßen zu sparen;
und das alles, um seiner zu spotten und über sein Elend schändlich
zu lachen.

		Lange währten diese häßlichen Possen und Grimassen, und Smetse
war am Ende seiner Geduld. »Ha,« sprach er, »es kränkt mich, elend
zu sein, aber darein muß ich mich ergeben, denn es ist Gottes
heiliger Wille. Aber es schmerzt mich zu grausam, diesen bösen
Schelm, welcher mir meine Kunden durch seine Tücken raubte, sich
über mein Elend ergötzen zu sehen.«

		Indessen ließ Slimbroek nicht nach, und alle Tage wurden seine
Worte beißender, denn je größer Unrecht er dem guten Schmied getan,
um so größeren Haß hegte er gegen ihn. Und Smetse gelobte sich an
ihm zu rächen und ihm hinfür den Geschmack am Hohnlachen zu
benehmen.

		Eines Sonntags also, da er am Schifferdamm stund und mit einer
großen Menge von Flußschiffern, Bürgern, Knaben und Scholaren, so
des Feiertags wegen müßig gingen, den Fluß anschaute, kam Slimbroek
unversehens aus einer [bookmark: page113] Musikschenke, allwo er nicht wenige
Krüge geschlürft hatte; und aus Ursache des Trunks war er dreister,
denn seine Gewohnheit war. Da er Smetse erblickte, rannte er ihn an
und sprach mit vielen Gebärden, kreischender Stimme und gellendem
Gelächter gar frech zu ihm: »Ei, guten Tag, Smetse, guten Tag,
lieber Freund. Wie ist dein Befinden, Smetse? Du scheinst dein
gutes Fett zu verlieren, Smetse. Das ist jammerschade. Woher kommt
das? Sollt' es dich kränken, daß du deine Kunden verloren hast,
Smetse? Du mußt trinken, damit die Freude wieder einkehrt in deinem
Bauch. Man sieht dich nimmer zur Vesperzeit in Pensaerts Herberge;
warum, Smetse? Bedarfst du etlicher Dukaten, um zu trinken? Ich
habe genug für dich, wenn du willst, Smetse.« Und er klimperte mit
seinem Säckel.

		»Großen Dank,« sagte Smetse, »du bist zu gütig, Meister
Slimbroek; es ist an mir, dir jetzund einen Trunk zu bezahlen.«

		»Ha,« rief Slimbroek, Mitleid und Teilnahme heuchelnd, »warum
mich freihalten wollen? Die Leute wissen ja zur Genüge, daß du
nicht reich bist, Smetse.«

		»Reich genung,« antwortete der Schmied, »um dir den schönsten
Schluck zu verschaffen, den du jemals trankest.«

		»Das wird ein Spaß sein«, sprach Slimbroek zu der Menge der
Flußschiffer und Bürger. »Das wird ein Spaß sein, Smetse will die
Zeche bezahlen. Die Welt geht unter. Es ist das Jahr der
vergüldeten Lumpen. Smetse bezahlt die Zeche. Ha! ich möchte gerne
das Braunbier schlürfen, das Smetse bezahlt. Ich habe Durst wie
afrikanischer Sand, sonntäglichen Durst, Durst wie ein Teufel, so
in Luzifers Kesseln ein wenig gesotten wird.«

		»So trinke, Slimbroek«, sagte Smetse und warf ihn in den
Fluß.

		Da die Leute am Ufer das sahen, klatschten sie in die Hände, und
ein jeder stellte sich an den Rand, um Slimbroeks Gebaren genau zu
betrachten. Selbiger war mit dem Kopf [bookmark: page114] voran ins Wasser
gefallen und hatte einem Hunde, welcher schon lange tot war und,
wie Aas zu tun pflegt, mit dem Strome schwamm, den Leib durchbohrt.
Mit besagtem Hund hatte er sich gar wunderbarlich den Kopf
geschmückt und konnte sich nicht davon losmachen, maßen er seine
Arme zum Schwimmen brauchte, und er hatte das ganze Gesicht mit
stinkendem Unflat gedüngt.

		Ohngeachtet er davon wie geblendet war, so wagte er doch nicht
aus dem Wasser zu steigen und an das Ufer zu gehen, wo Smetse
stand. Und er schwamm ans andere Ufer mit dem Aas auf dem Kopfe und
schnaufte wie hundert Teufel.

		»Hollah,« sprach Smetse, »wie findest du das Braunbier, ist es
nicht das beste im ganzen Lande Flandern? Aber, Herr, nehmet doch
beim Trinken Eure Kopfbedeckung ab; niemalen hat man Leute mit
solcher Behauptung sich im Flusse ergehen sehen.«

		Da Slimbroek in der Mitte des Wassers hart an der Brücke war,
kam Smetse mit dem ganzen Schwarm auf besagte Brücke, und
Slimbroek, so nicht aufhörte zu schnaufen, schrie Smetse zu: »Ich
werde sorgen, daß du gehenkt wirst, du schändlicher
Reformierter.«

		»Hoho,« sprach Smetse, »Ihr seid im Irrtum, Freund, nicht ich
will Reform, sondern Ihr, die Ihr sie in Kopfbedeckungen einführet.
Wo habt Ihr diese her? Ich habe nie ihresgleichen gesehen, weder so
schön, noch so voll von Quasten und Anhängseln. Wird diese Mode in
Bälde nach Gent kommen?«

		Slimbroek erwiderte kein Wort und plagte sich, den toten Hund
loszuwerden, aber umsonst; und also hörte er auf zu schwimmen und
tauchte unter und kam noch wütender wieder herauf, schnaufte noch
mehr und versuchte immerdar, den Hund loszuwerden.

		»Bedeckt Euch, Herr,« sagte Smetse, »macht nicht soviel
Umstände, mich zu grüßen; ich bin es durchaus nicht wert. Bedeckt
Euch.«

		Am Ende kam Slimbroek aus dem Wasser heraus. Am [bookmark: page115] Ufer riß er sich
den Hund ab und entwich mit großen Schritten nach seinem Hause.
Aber der ganze Schwarm junger Schiffer und Knaben rannte ihm nach,
höhnte ihn, pfiff und bewarf ihn mit Kot und anderem Unrat. Und das
gleiche taten sie an seinem Hause, als er hineingegangen war.

		 

		IV. Von den Zweibeingeden

		Also ward Smetse an Slimbroek gerächt, welcher
nicht mehr wagte ihn anzuschauen, und sich versteckte, so er ihn
sahe.

		Aber der gute Schmied hatte darum nicht größere Freude, maßen er
mit jedem Tage bedürftiger ward, denn er hatte mit seinem Weib
allbereits den Zuschuß der Zunft und auch eine kleine Summe Geldes
verbraucht, so ihm von Middelburg in Walcheren zugekommen war.

		Gar betrübt, daß er schmarotzen und betteln mußte, um zu leben,
und nicht wissend, wie er diese Schande ertrüge, beschloß er, sich
zu entleiben.

		Also verließ er seine Behausung bei Nacht und ging nach den
Stadtgräben, welche mit schönen Bäumen eingefaßt sind, deren Zweige
bis auf den Boden hangen. Allda befestigte er sich einen Stein am
Halse, befahl seine Seele Gott, trat drei Schritte zurück, um
besser zu springen, und nahm einen Anlauf.

		Aber im Laufe ward er plötzlich von zween Zweigen gehemmt, so
auf seine Schultern fielen und sich darauf legten wie Menschenhände
und ihn wie angenagelt auf dem Fleck hielten. Diese Zweige waren
nicht kalt noch hart, gleichwie Holz von Natur ist, sondern
geschmeidig und warm. Und im nämlichen Augenblick sagte eine schier
seltsame und hohnlachende Stimme: »Wohin wolltest du, Smetse?«

		Aber er konnte vor lauter Verwunderung nicht antworten. Und
ohngeachtet kein Wind ging, so bewegten sich Stamm und Laub des
Baumes und schwankten wie sich bäumende [bookmark: page116] Schlangen, indessen
mehr denn zehntausend Funken ringsum verstreut knisterten.

		Und Smetse erschrak noch mehr, und ein heißer Odem ging über
sein Gesicht, und die Stimme sprach abermals, doch noch näher, wie
ihm deuchte: »Wohin wolltest du, Smetse?« Aber er vermochte vor
Entsetzen nicht zu reden, dieweil sein Schlund vor Angst trocken
war und seine Zähne klapperten. »Warum«, fragte die Stimme, »wagst
du dem, der dir wohlwill, nicht zu antworten? Wohin wolltest du,
Smetse?« Da er sich also fröhlich und freundschaftlich anreden
hörte, faßte er sich wieder ein Herz und entgegnete mit großer
Demut: »Herr, den ich nicht sehe, ich wollte mich umbringen, maßen
das Leben für mich nicht mehr lebenswert ist.«

		»Smetse ist närrisch«, sprach die Stimme.

		»Das bin ich, wenn Ihr wollt, Herr«, antwortete der Schmied.
»Dessen ohngeachtet wäre es für mich noch größere Narrheit, zu
leben denn zu sterben, maßen ich durch die Schuld eines bösen
Nachbarn meine Schmiede verloren habe und, um zu leben, schmarotzen
und betteln muß.«

		»Smetse ist närrisch,« sprach die Stimme, »daß er zu sterben
wünscht; denn so er will, wird er seine schöne Schmiede, sein
schönes, helles Feuer, seine guten Arbeiter wieder haben und so
viel güldene Dukaten in seinen Truhen, als er knisternde Funken auf
diesem Baume sieht.«

		»Ich!« rief der Schmied gar verzückt, »ich werde nimmer all
diese schönen Dinge haben, die für mich Armseligen viel zu prächtig
sind.«

		»Smetse,« sagte die Stimme, »meinem Herrn ist alles
möglich.«

		»Ha,« sprach der Schmied, »bist du des Teufels, Herr?«

		»Ja,« entgegnete die Stimme, »und ich komme, dir in seinem Namen
einen Handel vorzuschlagen. Durch sieben Jahre sollst du reich sein
und die schönste Schmiede von Gent haben. Du sollst Gold genug
verdienen, um damit den Zwiebeldamm zu pflastern; du sollst in
deinem Keller so viel Bier und Wein [bookmark: page117] halten, daß du alle trockenen
Kehlen Flanderns damit anfeuchten kannst. Du wirst die besten
Fleischstücke, das leckerste Geflügel speisen; du wirst Schinken
haufenweis, Würste im Überfluß, Leberwürste in Fülle haben; ein
jeder wird dich preisen, bewundern und dein Lob singen. Wenn
Slimbroek dieses sieht, wird er vor Wut verrecken. Und für all
diese großen Güter sollst du uns nach Ablauf von sieben Jahren nur
deine Seele geben.«

		»Meine Seele«, sprach Smetse, »ist das einzige Gut, das ich
habe. Könntest du mich nicht um geringeren Preis reich machen, Herr
Teufel?«

		»Willst du oder willst du nicht, Schmied?« fragte die
Stimme.

		»Ach,« entgegnete Smetse, »du bietest mir gar begehrenswerte
Dinge, Herr Teufel, wahrlich mehr, denn ich wünsche; es sei gesagt,
ohne dich zu kränken. So ich nur meine Schmiede hätte und Kunden
genung, das Feuer zu unterhalten, so wäre ich glücklicher als ihro
Gnaden, Herr Albert und Frau Isabella.«

		»Nimm oder laß fahren, Schmied«, sprach die Stimme.

		»Herr Teufel,« gab Smetse zur Antwort, »ich flehe dich an,
gerate nicht in Zorn wider mich, sondern geruhe, dies zu
betrachten. So du mir allein meine Schmiede gäbest und nicht all
das Gold, Wein und Fleisch, so könntest du dir vielleicht daran
genügen lassen, meine Seele tausend Jahre lang brennen zu lassen,
welcher Zeitraum der ganzen langen Ewigkeit nicht vergleichbar ist,
während er dem, welcher ihn inmitten des Feuers verbringen soll,
doch lang genung dünket.«

		»Deine Schmiede für dich, deine Seele für uns; nimm oder laß
fahren, Schmied«, antwortete die Stimme.

		»Ach,« jammerte Smetse, »das ist teuer bezahlt; das sage ich,
ohne dich zu kränken, Herr Teufel.«

		»Wohlan, Schmied,« sprach die Stimme, »ziehst du den Bettelstab
dem Reichtum vor? Tue nach deinem Belieben. [bookmark: page118] Haha, du wirst große
Freude haben, wenn du dein melancholisch Gesicht in Gent spazieren
führst! Jedermann wird dich meiden und die Hunde werden dir an die
Beine fahren! So dein Weib elendiglich Hungers stirbt, wirst du
deinen Bußpsalm vergeblich singen. Allein in dieser Welt, wirst du
dann auf deinem hohlen Wanst bei Kirmessen die Trommel schlagen,
und die Mägdlein, so zu dieser Musik getanzt haben, werden dir
etliche Nasenstüber geben, ihr Vergnügen zu bezahlen. Aufs Letzte
aber wirst du dich in deinem Hause verbergen, um deine Lumpen nicht
mehr in der Stadt zu zeigen, und allda wirst du grindig,
zähneklappernd und als Fraß für Ungeziefer ganz allein auf deinem
Misthaufen verscheiden, gleich einem Aussätzigen. Man wird dich
einscharren, und Slimbroek wird kommen und sich auf deiner
sterblichen Hülle erlustigen.«

		»Ha,« sprach Smetse, »das täte er, der Galgenvogel!«

		»Warte dies schändliche Ende nicht ab«, sprach die Stimme.
»Sterben ist minder hart: spring ins Wasser, Smetse, springe,
Schmied.«

		»Wehe,« jammerte er, »so ich mich dir ergebe, werde ich ewiglich
brennen.«

		»Du wirst nicht brennen, Schmied,« redete die Stimme, »sondern
uns Speise sein.«

		»Ich!« rief Smetse schier entsetzt ob dieses Wortes. »Gedächtet
Ihr mich da unten zu verspeisen? Ich tauge mitnichten dazu, das muß
ich dir sagen. Es ist kein Fleisch, das zäher, härter, gemeiner und
pöbelhafter ist, denn das meine. Im übrigen war es ehedem von Pest,
Krätze und anderen schlimmen Krankheiten ergriffen. Ihr würdet an
mir einen armseligen Schmaus haben, Ihr Herren Teufel, wo doch in
der Höllen so viel erlauchte, saftige, leckere, wohlgenährte Seelen
sind. Aber die meine taugt nicht, das sage ich.«

		»Du irrst dich, Schmied«, sprach die Stimme. »Seelen von
schlechten Kaisern, Königen, Fürsten, Päpsten, berühmten [bookmark: page119]
Hauptleuten, Eroberern, Menschenschlächtern und anderen Räubern
sind bisweilen hart wie Adlerschnäbel. Also wurden sie durch ihre
Allmacht. Wir lassen dabei unsere Zähne stückweis. Andere sind von
Ehrgeiz und Grausamkeit, welche gar gefräßige Würmer sind, im
voraus gefressen, und wir finden an ihnen kaum einen Brosamen als
Nachlese. Seelen von Buhlerinnen, welche ohne Not noch Hunger bei
Lebzeiten verkauften, was Natur ihnen gebot, um nichts zu geben,
sind so stinkend, faul und verdorben, daß die ausgehungertesten
Teufel nicht hineinbeißen wollen. Seelen von Eitlen sind Blasen und
inwendig ist nur Wind, das ist kümmerliche Nahrung. Seelen von
Heuchlern, Scheinheiligen und Lügnern sind außen gleich schönen
Äpfeln, aber unter der Schale voller Galle, Essig und schrecklichem
Gift; keiner will bei uns davon kosten. Seelen von Neidischen sind
Kröten, so aus Wut über ihre Häßlichkeit durch Mund, Beine und den
ganzen Körper gelben Speichel auf alles Leuchtende ausschwitzen.
Seelen von Vielfräßen sind Mist. Seelen von Zechern sind bisweilen
lecker, so sie den himmlischen Wohlgeruch von gutem Wein oder gutem
Braunbier bewahret haben. Aber keine Seele ist so wohlschmeckend,
labend, saftig und von erlesenem Geschmack wie die eines
rechtschaffenen Weibes, eines guten Arbeiters und tüchtigen
Schmiedes wie du. Denn da sie unablässig arbeiteten, so ließen sie
der Sünde niemalen Zeit, sie zu beflecken, außer ein armes Mal, und
dafür holen wir sie, wann wir können. Aber das ist ein seltener
Leckerbissen für die königliche Tafel Seiner Gnaden, des Herrn
Luzifer.«

		»Ach,« sprach Smetse, »du willst mich mit Gewalt verspeisen, ich
sehe es zur Genüge. Und doch würde es dir keinen Groschen kosten,
mir meine Schmiede umsonst zurückzugeben.«

		»Es ist«, sagte die Stimme, »gar keine große Pein, also gegessen
zu werden, denn Seine Gnaden, der König hat [bookmark: page120] ein größer Maul, denn
der Fisch, davon vor Zeiten Jonas der Jude verschlungen ward. Du
wirst wie eine Auster in seinen Magen gleiten, ohne im geringsten
von den Zähnen verletzt zu werden. Und so es dir mißfällt, allda zu
verweilen, strampelst du aus Leibeskräften mit Händen und Füßen und
Seine Gnaden wird dich schnell wieder ausspeien, weil es ihm
unerträglich ist, also gekitzelt zu werden. So du ihm vor die Füße
fällst, mußt du ihm ein fröhlich Gesicht, unerschrockenen Blick und
gute Haltung zeigen, desgleichen der Dame Astarte. Selbige wird
dich sonder Zweifel zu ihrem Liebsten machen, wie sie mit mehreren
getan hat. Alsdann hast du gute Zeit, wenn du der Herrin fröhlich
dienest und Seiner Gnaden das Fell bürstest. Was uns angeht, so
werden wir uns freuen, dich in unserer Behausung zu sehen; unter
den gewohnten häßlichen und gemeinen Gesichtern von Eroberern,
Schurken, Plünderern, Dieben und Mördern wird es uns Balsam sein,
das ehrliche Antlitz eines lustigen Schmiedes wie du,
anzuschauen.«

		»Herr Teufel,« sagte Smetse, »ich verdiene so viel Ehre nicht.
Zwar glaube ich nach deinen erbaulichen Reden, daß bei euch gut
sein ist; aber ich wäre dort schlecht am Platze, das versichere ich
dir, sintemalen ich in Gesellschaft fremder Leute von scheuem Wesen
bin. Und ich werde euch keine Freude bringen und nicht singen; also
würdet ihr durch mich klägliche Erlustigung haben, das ist mir im
voraus bewußt. Ach, gib mir lieber meine schöne Schmiede und meine
alten Kunden zurück und erlasse mir die Schuld. Das wäre die Tat
eines königlichen Teufels und stünde dir wohl an.«

		Plötzlich sprach die Stimme voll Zorn: »Schmied, willst du uns
in Affenmünze zahlen? Das Leben ist dir nicht lebenswert, der Tod
ist dir verhaßt und du willst die sieben vollen, reichen,
fröhlichen Jahre, welche ich dir jetzo anbiete, umsonst? Nimm oder
schlag aus, deine Schmiede für [bookmark: page121] dich, deine Seele für uns, bei
den Bedingungen, welche ich gesagt habe.«

		»Wehe,« sprach Smetse, »ich will, da es sein muß, Herr
Teufel.«

		»Wohlan,« sprach die Stimme, »so setze mit deinem Blute dein
Handzeichen auf.«

		Und ein schwarzes Pergament und eine Rabenfeder fielen aus dem
Baume dem Schmied zu Füßen. Er las auf dem Pergament in flammenden
Lettern den Pakt für sieben Jahre, öffnete sich mit seinem Messer
die Ader und unterzeichnete mit der Rabenfeder. Und da er Pergament
und Feder in Händen hielt, fühlte er sie sich jach aus den Händen
gerissen, aber er sah nichts. Und er vernahm etwas wie den Schritt
eines Mannes, welcher auf Schlappschuhen läuft, und die Stimme
sprach, sich entfernend: »Du hast sieben Jahre, Smetse.« Und der
Baum hörte auf zu schwanken, und die Funken daran erloschen.

		 

		V. Von der flammenden Kugel, dem wieder entzündeten
Schmiedefeuer und der erschröcklichen Maulschelle, so der Mann mit
der Laterne Smetses Weib gab

		Smetse rieb sich gar verwirrt die Augen und
vermeinte zu träumen, plötzlich schüttelte er sich. »Hat dieser
Teufel mich nicht zum Besten gehabt?« sprach er zu sich. »Habe ich
traun meine schöne Schmiede? Ich will nachsehen.«

		Da er also gesprochen, lief er hurtig davon und sahe von weitem
ein helles Licht, so die Luft über den Häusern rötete, und es
dünkte ihn, daß das Feuer, so dieses Licht ausstrahlte, am
Zwiebeldamm wäre. »Sollte es meine Schmiede sein?« Und er lief noch
geschwinder.

		Da er den Damm erreichte, sah er ihn wie von einer Sonne
erhellt, vom gepflasterten Weg bis zum Gezweig der Bäume, das ihn
einfaßte; und er sprach zu sich: »Das ist meine Schmiede.« [bookmark: page122]

		Da überwältigte ihn die Freude, die Beine versagten ihm, und
sein Atem stockte; jedoch er lief, so gut er vermochte, kam vor
sein Haus, sahe seine Schmiede offen wie am hellen Tag, und im
Hintergrunde ein schönes, helles Feuer.

		Bei diesem Anblick konnte er nicht mehr an sich halten, und hub
an zu tanzen, zu springen und laut zu lachen. Und schrie dabei:
»Ich habe meine Schmiede, meine wirkliche Schmiede! Gent gehört
mir!« Dann ging er hinein. Dieweil er alles musterte, betrachtete
und berührte, so gewahrte er auf dem Estrich in guter Ordnung
allerlei Eisen: Eisen zu Rüstungen, Eisen zu Stäben, Eisen zu
Pflugscharen.

		»Bei Artevelde!« sprach er, »der Teufel hat nicht gelogen!« Und
er nahm eine Stange und machte sie im Feuer glühend, was bald getan
war. Dann schmiedete er das Eisen, ließ den Hammer wie hundert
Donnerschläge auf dem Amboß ertönen und sprach dazu: »Hei! halte
ich doch wiederum mein gutes Werkzeug und höre diesen fröhlichen
Klang, welchen ich solange nicht vernommen!« Und wie er sich eine
Freudenzähre abwischte, welche mir ungewohntem Naß seine Augen
netzte, sahe er auf einer Truhe eine schöne, zinnerne Kanne und
daneben einen schönen Becher. Und er schenkte sich aus der Kanne
den Becher voll und leerte ihn, nachdem er ihn etliche Male wieder
gefüllt hatte.

		»Hei,« sprach er, »das gute Braunbier, welches Manneskraft gibt!
Ich hatte seinen Geschmack vergessen! Wie trefflich es ist!« Und er
hub wieder an, das Eisen zu schmieden.

		Während er solch groß Getöse vollführte, hörte er sich bei Namen
rufen, und da er lugte, woher die Stimme käme, sah er sein Weib,
welches aus der halboffenen Küchentüre den Kopf vorstreckte und ihn
gar verwirrt anblickte.

		»Smetse,« sagte sie, »bist du es, Mann?«

		»Ja, Weib«, antwortete er. [bookmark: page123]

		»Smetse,« sprach sie, »komm zu mir, ich getraue mich nicht in
diese Schmiede.«

		»Und warum getraust du dich nicht, Weib?« fragte er.

		»Ach,« sprach sie und hielt sich an ihm fest und blickte
immerfort in die Schmiede, »warst du allein drinnen, Mann?«

		»Freilich«, sagte er.

		»Ach, Smetse,« sprach sie, »es sind hier, dieweil du fern warst,
erschröckliche Dinge geschehen.«

		»Was denn für Dinge, Weib?«

		»Da ich im Bette lag,« erwiderte sie, »erzitterte jählings unser
Haus; eine glühende Kugel fuhr durch unsere Kammer, ging durch die
Tür, ohne Schaden zu tun, sauste die Stiege hinunter und kam in die
Schmiede. Dort zerbarst sie sonder Zweifel und machte ein Getöse
gleich hundert Donnerschlägen. Im Nu gingen in der Schmiede die
Fenster und Türen mit lautem Krachen auf. Ich stund auf und sahe
den Uferdamm erleuchtet, wie jetzo. Da glaubte ich, unser Haus
brenne, und stieg in großer Hast hinunter, trat in die Schmiede und
sahe das Feuer entzündet, und die Blasebälge schürten es mit großem
Lärmen. In jeder Ecke legten sich von selbst allerlei Eisenstücke
in schönster Ordnung zurecht, zu unterschiedlichen Arbeiten
bestimmt. Aber ich sah nicht die Hände, die sie ordneten, ob auch
welche da sein mußten, des bin ich gewiß. Ich hub an, vor Schrecken
zu schreien; da fühlte ich unversehens etwas gleich einem ledernen
Handschuh, warm und zottig, sich auf meinen Mund legen und ihn
zuhalten, dieweil eine Stimme zu mir sprach: ›Rufe nicht, mach kein
Geräusch, so du nicht willst, daß dein Mann lebendig verbrannt
werde wegen Verbrechens der Zauberei.‹ welcher mir also Schweigen
gebot, vollführte gleichwohl größern Lärm, als ich je zu machen
gewagt hätte. Dennoch hat ihn durch großes Wunder kein Nachbar
gehört. Was mich angeht, so hatte ich kein Gelüsten mehr zu
schreien, und ich entfloh in die Küche, allwo [bookmark: page124] ich im Gebet zu Gott
verweilte. Da vernahm ich deine Stimme und wagte, die Tür ein
Weniges zu öffnen. Ach, Mann, da du nun hier bist, erkläre mir
diesen ganzen Wirrwarr, wenn du es vermagst.«

		»Weib,« entgegnete Smetse, »das müssen wir Klügeren als wir
sind, überlassen. Denke einzig daran, das Gebot der Stimme in
Obacht zu nehmen. Halt deinen Mund, sprich zu keinem von dem, was
du diese Nacht gesehen, und gehe wieder zu Bett, denn es ist noch
dunkle Nacht.«

		»Ich gehe«, sprach sie, »aber kommst du nicht auch, Mann?«

		»Ich kann meine Schmiede nicht verlassen«, erwiderte er.

		Da er also redete, kamen hintereinander ein Bäcker, so heiße
Brote trug, ein Krämer, so Käse, ein Metzger, so Schinken trug.
Smetse erkannte an ihren bleichen Larven, hohlen Augen, roten
Haaren und krummen Fingern wohl, daß es Teufel waren, zumal sie
beim Gehen so wenig Geräusch machten.

		Das Weib war verdutzt, da es sie ins Haus treten und diese
Eßwaren herbeitragen sah, und wollte sie aufhalten, aber sie
glitten ihr gleich Aalen durch die Hände, und gingen in die Küche
mit geraden und ruhigen Schritten. Allda, ohne ein Wörtlein zu
sagen, legte der Bäcker seine Brote in die Lade, indes der Metzger
und Krämer ihre Schinken und Käse im Keller einräumten. Und sie
taten es, ohne sich um des Schmiedes Weib zu kümmern, welches ihnen
zuschrie: »Nicht hierher müßt ihr das bringen; ihr irret euch, gute
Leute, ich versichere es euch. Geht anderswo hin.« Aber ohngeachtet
ihres Geschreis räumten sie die Brote, Fleischstücke und Käse
gleichmütig ein.

		Das brachte das Weib noch mehr außer sich, und sie erboste sich
und rief: »Ich sage es euch, ihr irret euch. Hört ihr mich nicht?
Es ist ein Versehen! Nicht hierher müßt Ihr kommen, nicht hierher,
sag' ich, an diesen Ort, ins Haus von Smetse, dem Bettler, welcher
nicht einen roten [bookmark: page125] Heller hat, euch zu bezahlen! Ach, sie
wollen mich nicht hören.«

		Und sie schrie aus Leibeskräften: »Ihr Herren Kaufleute, Ihr
seid bei Smetse, wisset ihr das? bei Smetse, dem Bettler! Sagte ich
es nicht laut genung? Jesus, Gott, Heiland! Bei Smetse, dem
Bedürftigen! Smetse, dem Zerlumpten! Smetse, dem Hungerleider!
Smetse, der nicht reich ist, es sei denn an Lumpen! Der euch nicht
bezahlen wird, hört ihr mich? Der euch nie, nie, nie bezahlen
wird!«

		»Weib,« sprach der Schmied, »du bist von Sinnen, mein Liebchen;
ich selbst habe diese guten Männer bestellt.«

		»Du!« sagte das Weib, »du! du bist toll. Mann; ja, ihr Herren,
er ist toll, gänzlich toll. Also du hast sie hierher geschickt!
Haha! du heißest Brot, Schinken und Käse haufenweis herbringen wie
ein Reicher, und du weißt doch, daß du sie nicht bezahlen kannst;
und also bezeugst du, daß du nicht Treu noch Glauben hast.«

		»Weib,« entgegnete der Schmied gar geruhig, »wir sind reich und
werden alles bezahlen.«

		»Wir reich?« sprach sie. »Ach, armer Lump! Weiß ich nicht zu
wohl, was in unserer Truhe ist? Hast du je die Nase hineingesteckt,
desgleichen in die Lade? Willst du jetzo Weiberröcke tragen? Wehe,
mein Mann ist toll, Gott helfe uns!«

		Indessen stiegen die drei Männer wieder in die Schmiede
herauf.

		Da die Frau sie erblickte, lief sie auf sie zu und sagte: »Ihr
Herren Kaufleute, ihr habt mich gehört, sintemalen ihr nicht taub
seid, so glaube ich. Wir haben nichts, wir werden euch nichts
bezahlen; nehmt eure Eßwaren wieder mit.«

		Aber ohne sie anzusehen, noch dem Anschein nach sie zu hören,
gingen die drei mit ruhigen, steifen Schritten von dannen. Da sie
hinaus waren, siehe da hielten Bierbrauer mit ihrem [bookmark: page126] Karren an der Tür und
kamen in die Schmiede und trugen zu zweit ein großes, volles Faß
Braunbier herein.

		»Smetse,« sagte die Frau, »dies ist zu viel! Ihr Herren Brauer,
wir wollen es nicht; wir mögen kein Bier, wir trinken Wasser.
Bringt dem Nachbarn dies Faß, uns geht es nichts an, das versichere
ich euch.«

		Dessen ohngeachtet trugen die Brauer das Faß Braunbier in den
Keller, stiegen wieder hinauf, holten andere und stellten
solchergestalt bis zu zwanzig auf. Die Frau, welche sie
zurückhalten wollte, stießen sie um, dieweil Smetse vor lauter
Lachen nicht sprechen konnte und sich begnügen mußte, sie an sich
zu ziehen. Also bewahrte er sie davor, sich an den Fässern wehe zu
tun, welche die Brauer mit wunderbarer Eile und Geschwindigkeit von
der Straße in den Keller trugen.

		»Ach,« jammerte sie, »laß mich! Dies ist zu viel, Smetse! Wehe,
nun sind wir ärger denn Bettler, wir sind Schuldenmacher. Smetse,
Mann, ich will mich allsogleich ins Wasser stürzen. Schulden
machen, um einen ausgehungerten Bauch zu füllen, das ist schier
große Schande. Aber es aus gieriger Gefräßigkeit zu tun, das ist
unerträgliche Gemeinheit. Kannst du dir nicht an dem Wasser und
Brot genügen lassen, welches du mit deinen zehn Fingern rühmlich
hättest verdienen können? Bist du denn ein solcher Schlemmer
worden, daß du gegenwärtig der Kuchen, feinen Käse und vollen
Fässer bedarfst? Smetse, Smetse, so tut kein guter Genter, sondern
ein hispanischer Räuber. Ha! Ich will mich ins Wasser stürzen,
Mann!«

		»Weib,« sagte Smetse, betrübt, sie so kläglich zu sehen, »weine
nicht; alles ist unser, mein Liebchen, von Rechts wegen.«

		»Ach,« ächzte sie, »es ist schlecht von dir, also in deinen
alten Tagen der Rechtschaffenheit untreu zu werden, so dein
einziger Ehrenschmuck war.«

		Dieweil der Schmied sich umsonst abmühte, sie zu trösten, [bookmark: page127] trat ein
Weinhändler ein, und ihm folgten wohl dreiunddreißig Knechte,
welche männiglich einen Korb voller Flaschen trugen, darin
köstlicher Wein war, wie es die Form dieser Flaschen bezeugte.

		Da die Frau sie erblickte, ward sie von Verzweiflung bewältigt
und verlor allen Mut. »Tretet ein,« sprach sie gar kläglich,
»tretet ein, ihr Herren Weinhändler; der Keller ist unten. Ihr
habet da eine erkleckliche Anzahl von Flaschen, gewißlich
sechsundzwanzig. Das ist nicht zuviel für uns, die wir reich sind,
reich an Elend, Ungeziefer und Lumpen. Tretet ein, ihr Herren, da
ist die Türe zum Keller. Setzet alles dorthin und noch mehr, wenn
ihr wollt.«

		Und sie stieß Smetse an und sprach: »Du bist offenbar guter
Dinge, denn es ist ein schönes Schauspiel für einen Trunkenbold,
wie du bist, all diesen guten Wein gratis ins Haus kommen zu sehen.
Oh, wie er lacht!«

		»Ja, Weib,« erwiderte Smetse, »ich lache vor Behagen, denn diese
Weine sind unser, unser das Fleisch, unser Brot und Käse. Laß uns
mitsammen froh sein.« Und er wollte sie umarmen, aber sie machte
sich los. »Ha!« sprach sie, »er macht Schulden, er lügt, er lacht
über seine Schande; er hat alle Laster, keines fehlt!«

		»Weib,« sprach Smetse, »alles ist unser, ich versichere es dir.
Dergestalt hat man mich im voraus bezahlt für große Arbeiten, die
man geruht hat mir aufzutragen.«

		»Lügst du nicht?« fragte sie, sich ein wenig beruhigend.

		»Nein«, antwortete er.

		»All dies ist unser?«

		»Ja«, sprach er, »auf Genter Wort.«

		»Ach, Mann, dann sind wir nun außer Sorge.«

		»Ja, Weib.«

		»Das ist ein Wunder Gottes!«

		»Ach!« machte er.

		»Aber diese Leute kommen bei Nacht zu uns wider die Gewohnheit;
sage mir den Grund davon.« [bookmark: page128]

		»Wer von allem die Ursache weiß, ist gar arglistig; aber ich bin
es nicht.«

		»Aber Mann, sie sprechen ja nicht?«

		»Gewißlich mögen sie nicht gern sprechen. Möglich auch, daß der
Meister Stumme aussucht, auf daß sie ihre Zeit nicht verlieren beim
Schwätzen mit den Gevatterinnen.«

		»Wohl, wohl,« sprach sie, indessen der einunddreißigste Knecht
des Kaufmanns vorbeiging, »aber es ist gar seltsam, ich höre gar
nicht, daß sie gehen, Mann?«

		»Sie haben sonder Zweifel Sohlen, so für ihre Verrichtungen
taugen.«

		»Aber,« sprach sie, »ihre Gesichter sind so fahl, traurig und
unbeweglich, daß sie Masken von Verstorbenen scheinen.«

		»Nachtvögel haben nie gut Gesicht.«

		»Aber,« sprach die Frau, »ich sah diese Männer noch nie unter
den Genter Handwerkern.«

		»Du kennst sie nicht alle«, sagte Smetse.

		»Kann sein, Mann.«

		Solcher Art beredeten sich der Schmied und sein Weib, sie gar
neugierig und unruhig, er verwirrt und verlegen bei seinen
Lügen.

		Plötzlich, da der dreiunddreißigste Knecht des Kleinhändlers aus
der Schmiede hinaus huschte, trat ein Mann von mittlerer Gestalt
unglaublich geschwind ein. Er trug einen kurzen, schwarzen Kittel,
hatte gelbes Haar, dickes Haupt, bleiches Antlitz, lief mit kleinen
Schritten, rasch wie der Wind und steif wie ein Stock; im übrigen
lächelte er ständig und trug eine Laterne.

		Der Mann trat hurtig auf Smetse zu, winkte ihm ohne ein Wort,
ihm zu folgen, und packte ihn am Arme. Da Smetse widerstrebte,
machte er ihm rasch ein Zeichen, keine Furcht zu haben, und führte
ihn in den Garten, wohin das Weib ihnen folgte. Dort ergriff er ein
Grabscheit, gab Smetse seine Laterne zu halten, grub geschwind die
Erde auf, höhlte ein großes Loch und zog einen ledernen Sack [bookmark: page129] herfür,
machte ihn eilends auf und zeigte ihn lächelnd. Er war voll
gemünzten Goldes. Die Frau schrie, da sie das Gold erblickte; da
gab er ihr eine erschröckliche Maulschelle, lächelte wiederum,
grüßte, drehte sich auf den Fersen und verschwand mit seiner
Laterne.

		Das Weib, so von der Gewalt des Backenstreiches zu Boden
geworfen und ganz wirr war, wagte nicht mehr zu schreien und
stöhnte leise: »Smetse, Smetse, wo bist du, Mann? Die Wange tut mir
gar wehe.«

		Smetse kam zu ihr und hob sie auf. »Weib,« sprach er, »möge
dieser Backenstreich dir eine Lehre sein, daß du künftig deine
Zunge zügelst. Mit deinem Geschrei bist du all den wackeren
Männern, so heute nacht ins Haus kamen, mir Gutes zu tun, gar
lästig worden. Dieser war minder geduldig denn die andern und
strafte dich, nicht sonder Ursach.«

		»Ach,« sprach sie, »ich habe übel getan, dir nicht zu gehorchen;
was soll ich nun tun, Mann?«

		»Mir helfen, den Sack ins Haus zu tragen,« sprach Smetse.

		»Das will ich«, sagte sie.

		Da sie den Sack nicht ohne Mühe hineingetragen, leerten sie ihn
mitsammen in eine Truhe.

		»Ha,« sprach sie, da sie das Gold aus dem Sack rollen und sich
ausstreuen sah, »das ist ein schöner Anblick; aber wer ist dieser
Mann, welcher dir den Sack wies, welcher so prächtig voll ist, und
mir diesen erschröcklichen Backenstreich gab?«

		»Ein Freund von mir,« sagte Smetse, »ein großer Entdecker
verborgener Schätze.«

		»Wie heißt er?« fragte sie.

		»Es ist mir verboten, ihn dir zu nennen,« sprach Smetse.

		»Aber, Mann . . .«

		»O Weib, Weib,« sprach Smetse, »du willst zuviel wissen, deine
Neugier wird dich noch gereuen, Liebchen.«

		»Wehe«, sprach sie. [bookmark: page130]

		 

		VI. Wo Smetses Weib zeigt, wie lang ihre Zunge ist

		Da es Tag geworden, aßen Smetse und sein Weib
die guten Brote, den fetten Schinken und den feinen Käse, tranken
Doppelbraunbier und guten Wein und stärkten sich also den Magen,
welcher durch langes Fasten ein wenig gelitten hatte.

		Plötzlich traten all seine früheren Gesellen ein und sagten:
»Baas Smetse, du hast uns gerufen, hier sind wir, herzlich froh,
dein Feuer wieder brennen zu sehen und wiederum für dich zu
schaffen, der uns allzeit ein guter Meister war.«

		»Bei Artevelde!« sprach Smetse, »da sind sie alle: Pier, Dolf,
Flipke, Toon, Hendrik und die andern. Guten Tag, Burschen!« Und er
drückte allen die Hand. »Nun wollen wir eins trinken.«

		Indessen sie tranken, sagte die Frau mit einem Male
kopfschüttelnd: »Aber ihr seid doch nicht bestellt, Leute! Nicht
war, Smetse?«

		»Weib, Weib,« sprach der Schmied, »wirst du nimmer schweigen
lernen?«

		»Aber ich lüge doch nicht, Mann,« sagte sie.

		»Du redest einfältig von Dingen, davon du keinen Begriff hast.
Bleib in deiner Küche und schleich dich nicht in meine
Schmiede.«

		»Meisterin,« sagte Flipke, »ohne Euch widersprechen zu wollen,
so muß ich Euch versichern, daß wir alle im Namen des Baas bestellt
sind. Denn diese Nacht kam ein Mann und pochte an die Türen unserer
Häuser und rief, daß jeder heute morgen wegen dringlicher Arbeit
unversäumt hierherkommen sollte. Und ein jeder sollte dafür einen
Dukaten kriegen, von wegen der Absage an unsere unterschiedlichen
Meister. Und alle haben wir es getan, sintemalen wir unsern Baas
nicht im Stiche lassen wollten.«

		»Das ist brav von euch,« sagte Smetse, »ihr sollt den
versprochenen [bookmark: page131] Dukaten haben. Aber kommt jetzt mit mir,
ich will jeglichem die gewohnte Arbeit anweisen.« Solches tat er,
und der schöne Klang der schmiedenden Hämmer, ächzenden Ambosse,
schnaubenden Blasebälge und singenden Gesellen ertönte von neuem in
der Schmiede des guten Schmiedes.

		Indessen ging Smetse zu seinem Weibe und sprach gar zornig zu
ihr: »Juckte es dich so arg, mir vor diesen wackern Gesellen zu
widersprechen? Du tolle Elster, wirst du nimmer schweigen lernen?
Bist du diese Nacht nicht scharf genug verwarnt worden? Brauchst du
noch mehr?«

		»Aber Smetse,« sagte die Frau, »ich wußte im geringsten nicht,
daß du sie bestellt hättest.«

		»Das war kein Grund für dich,« sagte er, »mich vor all meinen
Gesellen Lügen zu strafen; kannst du nicht sprechen, wenn ich
fertig bin, oder schweigen, was noch besser ist?«

		»Smetse,« sagte die Frau, »ich habe dich nimmer so zornig
gesehen. Schlage mich nicht, Mann, ich will von nun an stumm sein
wie dieser Käse.«

		»Das sollst du«, sprach Smetse.

		»Aber, Mann,« fragte sie, »könntest du mir nicht etwas davon
erklären?«

		»Bald«, sprach er und ging in seine Schmiede.

		 

		VII. Von Smetse dem Reichen

		Desselbigen Tages kamen zu Smetse viele
ansehnliche und geringe Personen, Adlige, Priester, Bürger und
Bauern, um große Arbeiten und Aufträge bei ihm zu bestellen, und so
an allen andern Tagen und das ganze Jahr hindurch.

		Bald ward die Schmiede zu enge, und Smetse mußte sie größer
machen, dieweil die Zahl seiner Arbeiter immerwährend zunahm.
Selbige schmiedeten so schöne, künstliche und wunderbarliche
Stücke, daß ihr Ruhm sich in fremden und fernen Landen verbreitete.
Von Holland, Zeeland, [bookmark: page132] Hispanien, Deutschland, England, ja selbst
von den Türken kam man, sie zu sehen und zu bewundern. Aber Smetse
gedachte an die sieben Jahre und war nicht froh.

		Nicht lange, so waren seine Truhen voll schöner Crusados,
Engelstaler, Rosennobel und güldenem Gerät. Aber er hatte kein groß
Ergötzen, wann er all dieses Geld betrachtete, denn er erachtete,
daß es mit seiner Seele, so er dem Teufel für die ganze lange
Ewigkeit verschrieben, zu teuer erkauft sei.

		Slimbroek der Rote verlor seine Kunden einen nach dem andern,
welche alle zu Smetse zurückkehrten. Er war zerlumpt und gar
elendig worden und stellte sich jeden Tag ans Ufer und betrachtete
von da das schöne Feuer, so in der Schmiede des guten Schmieds
brannte. Und dieweil er das tat, schien er so versunken in Staunen
und Dumpfheit wie eine Eule, welche einen Heller anschaut.

		Smetse, welcher um seine Notdurft wußte, schickte ihm
unterschiedliche Kunden, auf daß er sein Leben friste, und manche
Beisteuer in Geld. Aber ob er gleich das Böse mit Gutem vergalt,
ward er davon nicht fröhlicher, denn er gedachte an die sieben
Jahre.

		Smetses Weib, da sie ihres Reichtums inne ward, kaufte an
jeglichem Sonntag Lenden von fettem Hammel, Gänse, Kapaunen,
Truthähne und anderes treffliches Fleisch zu braten, lud ihre
Freunde, Anverwandten und Arbeiter zum Schmaus, und war ein schönes
Gastmahl, wohl befeuchtet mit Doppelbraunbier.

		Aber dieweil Smetse aß und trank wie ein Kaiser, ward er darum
nicht fröhlicher, denn er gedachte an die sieben Jahre.

		Und der Dampf des bratenden Fleisches verbreitete sich so lecker
und saftig über den Zwiebeldamm und machte die Luft so balsamisch,
daß alle Hunde, welche zumeist in der Stadt herumstrichen, vor dem
Hause stille standen und den Wohlgeruch schnupperten. Da saßen sie
auf ihrem Hintern [bookmark: page133] mit der Nase in der Luft und warteten auf
den Abhub. Und die Bettler, deren es eine große Zahl gab, kamen
gleicherweise dorthin und wollten die Hunde verjagen. Und so
entstunden wütende Schlachten, darinnen etliche schlimm gebissen
wurden. Da sie dies sahen, traten Smetses Weib und andere
Gevatterinnen jeglichen Sonntag an die Türe mit Körben voll milder
Gaben und reichten dort vor der Mahlzeit aus den Körben allen
Bettlern gutes Brot, Schnitten Fleisch und zwei Heller zum Trinken,
und das alles mit freundlichen Reden und guten Worten. Dann bewogen
sie sie, den Damm zu verlassen, welches sie willig taten. Nur die
Hunde blieben, und am Schluß des Gastmahls ward ihnen gleicherweise
etliches Futter gegeben. Dann liefen sie davon und trugen jeglicher
seinen Knochen oder andere Beute davon.

		Smetse mitsamt seinem Weibe gewann diese armen Bettler und Hunde
von Herzen lieb. Er gab den Bettlern Nahrung und Obdach,
desgleichen allen kranken, hinkenden und elenden Hunden, so in Gent
herrenlos herumliefen, und sein Haus ward das Hundespital und das
Armenhaus geheißen. Dessen ohngeachtet war er nicht froh, denn er
gedachte an die sieben Jahre.

		Von diesem Gedanken geplagt, sang Smetse nicht mehr, verlor sein
Fett und schrumpfte sichtbarlich zusammen, ward schwermütig und
sinnend und sprach in seiner Schmiede kein Wort, es sei denn um der
Arbeit willen. Und er ward nicht mehr Smetse der Fröhliche, sondern
Smetse der Reiche geheißen.

		Und er zählte die Tage.

		 

		VIII. Wie ein zerlumpter Bürger und ein Weib nebst einem
allerliebsten Kindlein auf einem Esel vor Smetses Tür kamen

		Am zweihundertfünfundvierzigsten Tage des
siebenten Jahres zur Zeit der Zwetschenblüte hielt Smetse ganz
[bookmark: page134] stille
seine Mittagsruhe. Er saß auf einer Holzbank gegenüber seiner Tür
und schaute gar trübsinnig auf die schönen Bäume, welche auf dem
Damm stunden, und auf die Vöglein, so in den Ästen spielten oder
sich zankten und Futter aufpickten. Er schaute auch die helle Sonne
an, welche die Vöglein lustig machte, und hörte hinter sich den
schönen Klang seiner Schmiede und sein Weib, so Fische zur Mahlzeit
briet, und seine Gesellen, die sich sputeten, um zum Essen zu
gehen, denn es war Essensstunde; und er sagte sich, daß er in der
Höllen nicht Sonne, noch Vöglein, noch grünbelaubte Bäume sehen
würde, daß er nicht den Klang seiner Schmiede, noch seine flinken
Gesellen, noch sein Weib hören würde, wie es Fische zur Mahlzeit
briete.

		Nach kurzer Zeit gingen seine Gesellen hinaus, und Smetse blieb
allein auf seiner Bank und pflog Rats mit sich selber, ob kein
Mittel sei, den Teufeln zu entrinnen. Da plötzlich hielt vor seiner
Tür ein Mann von kläglichem Aussehen. Sein Haar und Bart waren
braun, er war gekleidet wie ein zerlumpter Bürgersmann und trug
einen dicken Knüttel in der Hand. Er ging neben einem Esel, welchen
er am Zügel führte. Auf dem Esel saß ein schönes, artiges und
junges Weib von edler Haltung und säugte ein ganz nackend Kindlein,
welches ein so sanftmütig und holdes Antlitz hatte, daß Smetse bei
seinem Anblick ganz getröstet ward.

		Der Esel stund an der Türe der Schmiede still und hub an,
erschröcklich zu schreien.

		»Meister Schmied,« sprach der Mann, »sieh hier unsern Esel,
welcher unterwegens eins seiner Eisen verloren hat. Würde es dir
belieben, ihm ein anderes anschlagen zu lassen?«

		»Ich werde es selber tun,« erwiderte Smetse, »denn ich bin
allhier allein.«

		»Ich muß dir zuvor sagen, daß wir Bettler sind«, sprach der
Mann.

		»Habe keine Sorge,« entgegnete Smetse, »ich bin reich [bookmark: page135] genung, um
ohne Zahlung alle Esel in Flandern mit Silber zu beschlagen.«

		Solches hörend, stieg die Frau vom Esel und fragte Smetse, ob es
ihr verstattet sei, sich auf die Bank zu setzen.

		»Ja«, sprach er.

		Und dieweil er das Tier festband, den Huf beschnitt und das
Eisen anlegte, sagte er zu dem Manne: »Von wannen kommst du
solcherart mit dieser Frau und dem Esel?«

		»Wir kommen«, gab der Mann zur Antwort, »von fernen Ländern und
haben noch weit zu wandern.«

		»Und leidet dieses Kind, so immer nackend ist, nicht von der
Kälte?«

		»Mit nichten,« sagte der Mann, »denn es ist ganz Wärme und
Leben.«

		»Hoho,« sprach Smetse, »ihr redet nichts Übles von euren
Kindern, Herr. Aber dieweil ihr also wandert, was habt ihr für
Trank und Speise?«

		»Das Wasser der Flüsse,« sprach der Mann, »und das Brot, welches
man uns schenkt.«

		»Ach,« sagte Smetse, »davon gibt man euch nicht allzuviel, das
sehe ich, denn die Körbe des Esels sind leicht. Ihr habt also
oftmals Hunger?«

		»Ja«, sprach der Mann.

		»Das mißfällt mir,« sprach Smetse, »denn es ist sehr ungesund,
daß eine säugende Mutter Hunger leide, maßen die Milch davon sauer
wird und das Kind kümmerlich gedeiht.« Und er befahl seinem Weibe:
»Weib, bringe so viel Brot und Schinken herbei, als nötig, um die
Körbe dieses Tieres zu füllen. Vergiß auch nicht das
Doppelbraunbier, welches armen Reisenden himmlische Stärkung ist.
Und eine gute Metze Hafer für den Esel.«

		Da die Körbe voll waren und das Tier beschlagen, sprach der Mann
zu Smetse: »Schmied, ich will dich, maßen du so gut bist, belohnen,
denn so wie du mich siehst, habe ich große Macht.« [bookmark: page136]

		»Ja,« sprach Smetse lachend, »das sehe ich genugsam.«

		»Ich bin«, redete der Mann, »Joseph, der sogenannte Ehemann der
allerheiligsten Jungfrau Maria, welche auf dieser Bank sitzt, und
das Kind, so sie in den Armen hält, ist Jesus, dein Erlöser.«

		Smetse ward bei dieser Rede gar verwirrt, betrachtete die
Wanderer mit großer Angst und sah um das Haupt des Mannes einen
feurigen Schein, bei der Frau eine Sternenkrone und bei dem
Kindlein herrliche Strahlen, glänzender denn Sonnenschein, welche
aus seinem Haupte drangen und es mit Licht umkränzten.

		Da fiel er ihnen zu Füßen und sprach: »Herr Jesus, gnädige Frau
Maria, heiliger Herr Joseph, verzeihet mir meinen Zweifel.«

		Worauf Sankt Joseph entgegnete: »Du bist wacker, Smetse, und
gut. Darum so gebe ich dir Erlaubnis, drei Wünsche zu tun, so groß
du kannst: der Herr Jesus wird sie gewähren.«

		Da Smetse dies hörte, ward er gar froh, denn er gedachte, daß er
solchergestalt vielleicht dem Teufel entrinnen möchte. Aber er
wagte nicht zu bekennen, daß er ihm seine Seele verschrieben habe.
Er blieb einen Augenblick still und erwog die Dinge, um welche er
bitten könnte. Dann sagte er plötzlich gar ehrfürchtiglich: »Herr
Joseph, heilige Jungfrau Maria und du, Herr Jesus, beliebt es euch,
in mein Haus einzukehren? Allda könnte ich euch meine Wünsche
kundtun.«

		»Es beliebt uns«, sagte Sankt Joseph.

		»Weib,« sprach Smetse zu seinem Weibe, »komm her und gib Obacht
auf den Esel dieser Herrschaften.«

		Und Smetse ging vor ihnen her und kehrte den Estrich, auf daß
sie keinen Staub an ihre Sohlen kriegten.

		Und er führte sie in seinen Garten; allda war ein schöner
Zwetschenbaum in voller Blüte. »Euer Gnaden, Herrin und Herr, es
beliebe euch, wer immer auf diesen Zwetschenbaum [bookmark: page137] steigt, der komme
nicht ohne meinen Willen herunter.«

		»Es beliebt uns«, sagte Herr Sankt Joseph.

		Alsdann führte er sie in seine Küche. Da war ein schöner, großer
und kostbarer Lehnstuhl, gar weich im Sitz und von starkem
dauerhaften Holze.

		»Euer Gnaden, Herrin und Herr,« sprach Smetse, »beliebt es euch,
daß, wer immer sich auf diesen Lehnstuhl setze, nicht ohne meinen
Willen davon aufstehen könne?«

		»Es beliebt uns«, sagte Herr Sankt Joseph.

		Dann ging Smetse und holte einen Sack, wies ihn vor und sprach:
»Euer Gnaden, Herrin und Herr, beliebt es euch, daß Mensch oder
Teufel, wenn er nur in diesen Sack gehet, nicht ohne meinen Willen
herauskönne?«

		»Es beliebt uns«, sagte Herr Sankt Joseph.

		Und er gab Smetse seinen Segen und also zog die heilige Familie
von dannen.

		 

		IX. Was Smetse tat, da er sein Geheimnis wahren wollte

		Die Frau hatte kein Wort von dem vernommen, was
die himmlischen Reisenden ihrem Manne gesagt hatten, und so war sie
gar verwundert, da sie die Gebärden und Reden des guten Schmiedes
sah und hörte. Aber nachdem die allmächtigen Herrschaften von
dannen gegangen waren, war sie noch weit mehr verdutzt, wie Smetse
anhub zu lachen, sich die Hände zu reiben und danach auf sie zukam,
ihr auf den Bauch klopfte, sie nach rechts und links schwenkte und
mit triumphierender Stimme sagte: »Es kann sich zutragen, daß ich
nicht brenne, daß ich nicht siede, daß ich nicht gefressen werde;
bist du nicht froh darob?«

		»Wehe,« sprach sie, »ich verstehe nichts von deinem Gerede,
Mann; bist du auch nicht toll?«

		»Weib,« sagte Smetse, »du mußt mich nicht so kläglich anstarren,
das ist nicht an der Zeit. Siehst du nicht, wie [bookmark: page138] wohl mir ist? Denn mir
ist eine Last von den Schultern genommen, schwerer denn der
Belfried; ich meine unsern Belfried mit dem Drachen darauf, welcher
denen von Brügge weggenommen worden. Ich werde nicht gefressen
werden. Bei Artevelde! Die Beine zittern mir bei dem Gedanken. Ich
tanze. Willst du nicht also tun? Pfui über die Grüblerin, welche
Trübsal bläst, dieweil ihr Ehemann fröhlich ist. Küsse mich, Weib,
küsse mich, Schätzlein, wegen meines Gewinnes. Das mußt du, denn
anstatt der Verzweiflung hab ich schöne, gute, feste Hoffnung. Sie
gedachten mich in alle Brühen zu tunken und von meinem Leib fetten
Schmaus zu halten. Ich werde sie alle zum Besten haben. Laß uns
tanzen!«

		»Ach Smetse,« sagte die Frau, »du mußt dich purgieren, Mann; man
sagt, das sei ein Mittel wider die Tollheit.«

		»Du sprichst unbedacht«, sagte er und klopfte ihr mit großer
Herzlichkeit und Sanftmut auf die Schulter.

		»Siehe«, sprach sie, »den trefflichen Arzt, welcher mir Vernunft
predigt! Aber wärest du toll oder weise, Smetse, da du vor diesen
Bettlern, die uns hier ihre Läuse ließen, den Hut abnahmst und mir,
deinem Weibe, einen Esel zu hüten gabst. Da du ihre Körbe mit
unserm besten Brot, Schinken und Braunbier fülltest, vor ihnen auf
die Knie fielest, um gesegnet zu werden, und das Maul vollnahmst,
um sie gleich Erzherzogen mir Euer Gnaden, Herrin und Herr zu
traktieren?«

		Bei dieser Rede ward Smetse inne, daß die hohen Reisenden sich
nur ihm hatten offenbaren wollen.

		»Weib,« sprach er, »du mußt mich nicht mehr ausfragen,
sintemalen ich dir von dieser geheimen Sache, die zu begreifen dir
nicht gegeben ist, nichts erzählen darf.«

		»Ach,« sprach sie, »es ist also schlimmer denn Tollheit, es ist
Geheimnis. Du tust nicht wohl, dich so vor mir zu verhehlen,
Smetse. Ich habe hier allezeit in Treue mit dir gelebt, deine Ehre
gewahrt, mit deinem Gute hausgehalten, [bookmark: page139] habe nimmer ausgeliehen noch
geborgt und meine Zunge in Gesellschaft der Gevatterinnen gehütet,
alle Geheimnisse für mich behalten und keinem ein Wörtlein
verraten.«

		»Ich weiß es,« sprach Smetse, »du bist immer ein braves und
gutes Weib gewesen.«

		»Wie,« fragte sie, »das weißt du und hast kein Zutrauen mehr zu
mir? Ach, Mann, das schmerzt mich; sag mir das Geheimnis, ich werde
es zu hüten wissen, das versichere ich dir.«

		»Weib,« sprach er, »wenn du nichts weißt, kannst du noch
leichter schweigen.«

		»Smetse, willst du mir wahrhaftig nichts sagen?«

		»Ich kann es nicht«, antwortete er.

		»Wehe«, sagte sie.

		Indessen kamen die Gesellen zurück und Smetse gab einem jeden
einen schönen Dukaten zum Trinkgeld.

		Darob waren sie so froh und üppig, daß drei Tage lang keiner die
Nase in die Schmiede steckte, ohne allein ein alter Mann, welcher
zu siech, lendenlahm, schweratmig und unstet auf den Beinen war, um
in der Leye zu schwimmen und sich hernach den Lauch im hohen Gras
zu trocknen, beim Klang von Lauten, Sackpfeifen und Schalmeyen auf
dem Anger zu tanzen, in den Schenken die Krüge zu leeren und bei
der Nacht zu bechern.

		 

		X. Vom Blutrat

		Nun aber war der Tag herbeigekommen, da der gute
Schmied dem Teufel seine Seele lassen sollte, denn das siebente
Jahr war abgelaufen und man war in der Zeit der reifen
Zwetschen.

		Bei sinkender Nacht, da etliche Gesellen für die Herren
Rekollekten[bookmark: text4]F4 ein Gitter schmiedeten, das am Abend fertig sein
sollte, und deswegen bei Smetse aufblieben, trat ein garstiger
Lümmel in die Schmiede. Er hatte weißes, schmutziges [bookmark: page140] Haar, einen
Strick um den Hals, ein offenes Maul, steckte die Zunge heraus und
trug einen schlechten Linnenkittel, wie der Knecht eines Herrn, der
um sein Vermögen gekommen.

		Besagter Lümmel trat behend auf Smetse zu, ohne daß man ihn
hätte gehen hören, und legte ihm die Hand auf die Schulter:
»Smetse,« sagte er, »hast du dein Bündel geschnürt?«

		Solches hörend, drehte der Schmied sich um: »Schnüren?« sagte
er, »und was schiert dich diese Schnürerei, Herr Kahlkopf?«

		»Smetse,« entgegnete der Knecht in grimmem Tone, »bist du nicht
deines erneuten Glückes eingedenk, noch des Guten, das man dir
erwiesen, noch dieses schwarzen Papiers?«

		»Ja, ja,« sprach Smetse und nahm demütiglich seinen Hut ab, »ich
bin dessen eingedenk; entschuldigt mich, Herr, ich erkannte Euer
liebreich Antlitz nicht wieder. Würde es Euch belieben, in meine
Küche zu gehen, um allda ein Stück fetten Schinkens zu knabbern,
einen Krug Braunbier zu schlürfen und eine Flasche zu trinken? Wir
haben dazu Zeit genug, denn die sieben Jahre sind noch nicht voll,
es fehlen noch zwei Stunden daran.«

		»Du lügst nicht,« sprach der Teufel, »laß uns also in deine
Küche gehen.«

		Und sie gingen hin und setzten sich an den Tisch.

		Da die Frau sie eintreten sah, war sie gar sehr erstaunt, und
Smetse sagte zu ihr: »Bring uns Wein, Braunbier, Schinken, Würste,
Brot, Kuchen und Käse und von allem das Beste, was im Hause
ist.«

		»Aber, Smetse,« sagte sie, »Du mißbrauchest die Güter, so Gott
dir gab. Es ist billig, armen Leuten beizustehen, aber nicht, für
den einen mehr zu tun, denn für den andern. Bettler ist Bettler,
einer ist wie der andere.«

		»Bettler!« schrie der Teufel, »das bin ich nicht und war [bookmark: page141] es nie. Tod
den Geusen! An den Galgen mit den Geusen!«

		»Edler Herr,« sprach Smetse, »geruhet Euch nicht so über sie zu
erzürnen, die Euch gar nicht kennt. Weib! blick unsern Gast wohl an
und betrachte ihn mit großer Aufmerksamkeit und noch größerer
Achtung; so kannst du hernach deinen Gevatterinnen erzählen, daß du
Herrn Jakob Hessels gesehen, den größten Ketzerschlachter, der
jemals war. Ha, Weib, er verfuhr nicht sänftiglich mit ihnen und
ließ ihrer so viel henken, brennen und in unterschiedlicher Art
foltern, daß er im Blut all dieser Toten hundertfach ersaufen
könnte. Geh, Weib, hol ihm zu essen und zu trinken.«

		Die Frau ging, kam alsbald zurück und deckte den Tisch.

		Indessen er sich vollfraß, sagte Smetse: »Ha, edler Herr, ich
erkannte Euch alsogleich an Eurer unvergleichlichen Art zu sagen:
›An den Galgen!‹ und auch an diesem Strick, welcher Euer Leben so
verräterisch endete. Denn unser Herr hat gesagt: ›Wer den Strick
liebt, soll durch den Strick umkommen‹. Messire Ryhove war gar
falsch und schlecht gegen Euch, denn außer dem Leben nahm er Euch
auch den Bart, welcher schön war. Ha, das war eine schändliche Tat,
einen guten Ratsherren, wie Ihr zu jener Zeit waret, so zu
behandeln, wo Ihr so geruhig und friedlich im Blutrat schliefet,
will sagen im Rat des Aufruhrs, mit Respekt zu reden, und nur
aufwachtet, um zu sagen: ›An den Galgen!‹ und hernach wieder
einschliefet.«

		»Ja,« sprach der Teufel, »das war dazumal gute Zeit.«

		»Wahrlich, edler Herr,« sagte Smetse, »das war für Euch die Zeit
der Macht und des Reichtums. Ha, wir danken Euch viel: die Steuer
des Zehnten, die Ihr Kaiser Karl einblieset; die Verhaftung der
edlen Herren van Egmont und van Hoorn, von Eurer schönen Hand
geschrieben. Und mehr denn zwanzig Hundert Personen, so durch
Feuer, Schwert und Strick umkamen.« [bookmark: page142]

		»Ich weiß ihre Zahl nicht,« sprach der Teufel, »aber sie ist
groß. Gib mir von dieser Wurst, Smetse, sie ist trefflich.«

		»Ha,« entgegnete der Schmied, »nicht trefflich genug für Eure
Herrlichkeit; aber Ihr trinket nicht. Leert diesen Schoppen, es ist
Doppelbraunbier.«

		»Schmied,« sprach der Teufel, »es ist trefflich, aber ich habe
noch besseres in der Herberge von Pierkins getrunken, an dem Tage,
da auf dem Markte fünf reformierte Mägdlein mitsammen verbrannt
wurden. Jenes schäumte mehr. – Indessen wir tranken, hörten wir
besagte Mägdlein inmitten des Feuers Psalmen singen. – Ha, wir
zechten wacker an dem Tage! – Aber stelle dir die große
Verderbtheit dieser Jungfrauen vor, welche noch ganz jung und so
verhärtet in ihren Sünden waren, daß sie ihre Choräle sangen, nicht
klagten, im Feuer lächelten und Gott auf Ketzerart anriefen. Schenk
ein, Smetse.«

		»Aber,« fragte Smetse, »König Philipp heischte doch Eure
Heiligsprechung in Rom, maßen Ihr Hispanien und dem Papst so wohl
gedienet hattet. Warum denn seid Ihr nicht im Paradiese, Herr?«

		»Ach,« weinte der Teufel, »meine früheren Dienste sind nicht
anerkannt worden. Die hündischen Reformierten sind bei Gott, und
ich brenne im tiefsten Höllenpfuhl. Da muß ich ohne Ruhe und Rast
die Psalmen der Ketzer singen: harte Strafe, unaussprechliche Pein!
Diese Gesänge gehen meine Kehle auf und nieder, rollen in meiner
Brust und zerreißen mir inwendig den Leib wie ein Stachelschwein,
dessen gesträubte Stacheln von Eisen wären. – Bei jedem Laut neue
Verletzung, blutende Wunde, und immer, immer muß ich singen, und so
wird es sein durch die ganze lange Ewigkeit.«

		Bei dieser Rede ward Smetse schier erschrocken, da er merkte,
wie hart Gott Jakob Hessels gestraft hatte. Und er sagte zu ihm:
[bookmark: page143]

		»Trinket, Herr, dieses Braunbier ist wunden Kehlen Balsam.«

		Plötzlich läutete die Glocke.

		»Smetse,« sagte der Teufel, »komm mit, die Stunde ist da.«

		Aber der gute Schmied seufzte gar tief und gab keine
Antwort.

		»Was ficht dich an?« fragte der Teufel.

		»Ach,« sprach Smetse, »ich beklage Eure Ungeduld. Hab' ich Euch
denn hier so übel aufgenommen, daß Ihr mir nicht erlauben wolltet,
vor meiner Abreise mein Weib ein letztes Mal zu umhalsen,
desgleichen meine guten Gesellen, und meinen schönen Zwetschenbaum
zu betrachten, auf dem gar saftige Zwetschen sind? Ach, ich möchte
mich daran noch ein wenig erquicken, ehe denn ich an den Ort gehe,
da ewiger Durst ist.«

		»Wähne nicht, mir zu entwischen«, sprach der Teufel.

		»Das sei ferne von mir, Herr,« sagte Smetse. »Folget mir, ich
bitte Euch gar demütiglich.«

		»So laß uns gehen, aber nicht lange«, sagte der Teufel.

		Da sie im Garten waren, fing Smetse abermals an zu seufzen.

		»Ach,« sagte er, »da sind meine Zwetschen, Herr, gestattet Ihr,
daß ich hinaufsteige und mich satt esse?«

		»Klettere hinauf«, sprach der Teufel.

		Da Smetse auf dem Baum war, hub er an gar gierig zu essen und
mit lautem Schmatzen den Saft zu schlürfen. »Ha,« rief er aus,
»Zwetschen aus dem Paradiese, Zwetschen für Christen, wie groß seid
ihr! Ihr würdet hundert Teufel, so in der untersten Höllen brennen,
erlaben. Durch euch, ihr süßen, gesegneten Zwetschen, ist der Durst
aus meiner Kehle entwichen. Durch euch, ihr freundlichen,
liebreichen Zwetschen, weicht die bittere Melancholei aus meinem
Magen; durch euch, frische, zuckrige Zwetschen, dringt unendliche
Süße in mein Blut. Ha, ihr saftigen, [bookmark: page144] fröhlichen Zauberzwetschen, o, daß
ich euch nicht allzeit lutschen kann!«

		So sprechend, pflückte Smetse immerzu, aß und schlürfte den
Saft.

		»Knicker!« sagte der Teufel, »du machst, daß mir das Wasser im
Munde zusammenläuft. Was wirfst du mir nicht eine dieser so
trefflichen Zwetschen herunter?«

		»Ach, Herr,« sprach Smetse, »das kann ich nicht. Sie würden beim
Herunterfallen zergehen, so zart sind sie. Aber so es Euch beliebt,
auf den Baum zu steigen, so würdet Ihr groß Ergötzen haben.«

		»Das will ich«, sprach der Teufel.

		Als er sich fest auf einen starken Ast gesetzt hatte und sich da
nach Herzenslust erlabte und Zwetschen aß, stieg Smetse behend
herunter, nahm einen Knüppel, so auf dem Rasen lag, und hub an, ihn
aus allen Kräften damit zu schlagen. Da der Teufel die Schläge
fühlte, wollte er auf den Schmied losspringen, aber er konnte
nicht, denn die Haut seines Gesäßes klebte am Aste fest. Er
zischte, schäumte und knirschte vor rasender Wut und auch vor
Schmerz, welchen ihm seine gezerrte Haut verursachte.

		Indessen walkte Smetse ihn durch und liebkosete ihn mit dem
Stock an allen Stellen seines Leibes und zermürbte ihn bis auf die
Knochen, zerfetzte seinen Kittel und gab ihm gar munter die
schönsten und stärksten Prügel, so je im Lande Flandern ausgeteilt
worden. Und dabei sprach er: »Ihr lasset kein Wort über meine
Zwetschen hören, Herr; sie sind jedoch gut.«

		»Ha!« schrie Hessels, »warum bin ich nicht frei!«

		»Ach, ja! Was seid Ihr nicht frei?« antwortete Smetse. »Ihr
würdet mich einem lieben, kleinen Henker unter Euren Freunden
ausliefern, welcher mich frei nach Euren gelahrten Rezepten wie
Schinken zerschnitte; denn Ihr kanntet Euch, so deucht mich, in
Martern aus. Aber mein Stock macht Euch doch keine Pein? Ach, was
seid Ihr nicht frei! Ihr [bookmark: page145] würdet mich auf einen gesegneten Galgen
hissen und da würde man mich frei in der Luft baumeln sehen, und
frei heraus würde Meister Hessels lachen. Und also hätte er seine
Rache dafür, daß ich ihn nun mit so großer Freiheit durchwalke.
Denn nichts auf dieser Welt ist so frei, wie ein freier Prügel,
welcher frei auf einen unfreien Ratsherren fällt. – Ach ja, was
seid Ihr nicht frei! Ihr würdet mir den Rumpf vom Kopfe befreien,
wie Ihr mit so großer Freude bei den Herren van Egmont und van
Hoorn tun ließet. Ach ja, was seid Ihr nicht frei! Dann sähe man
Smetse auf etwelchem guten kleinen Scheiterhaufen, welcher ihn frei
braten würde, wie es den armen reformierten Mägdlein geschahe; und
Smetse lobsänge gleich ihnen mit freier Seele dem Gotte der frei
Glaubenden und dem Gewissen, das stärker ist denn Feuer, dieweil
Meister Hessels Braunbier tränke und sagte, daß es gut
schäumte.«

		»Ha,« sprach der Teufel, »warum schlagt Ihr mich so grausam,
ohne Mitleid mit meinen weißen Haaren.«

		»Sintemalen deine weißen Haare,« sagte Smetse, »das Fell eines
alten Tigers sind, so unsere Lande verheerte; maßen es mir Spaß
macht, ihn mit Eichenholz einzureiben und auch dafür, daß du mir
Erlaubnis gäbest, noch sieben Jahre in dieser Welt zu verbleiben,
allwo ich mich wohl befinde, wenn es dir beliebt.«

		»Sieben Jahre,« sprach der Teufel, »darauf rechne nicht; lieber
will ich unter deinem Knüppel bluten.«

		»Ja! ich sehe es wohl,« antwortete Smetse, »Eure Haut nascht
gerne Prügel. Diese sind übrigens gut. Jedoch eine fette Mahlzeit
ist dem, so zuviel davon isset, schädlich. Drum, so Ihr genug davon
habt, tut es mir gnädigst zu wissen. Ich werde mit dem Traktament
aufhören, aber Ihr müsset mir alsdann die sieben Jahre geben.«

		»Niemals,« sprach Hessels. Und er hob die Nase gen Himmel gleich
wie ein heulender Hund und schrie: »Alle Teufel zu Hilfe!« Und das
so grimmig und erschröcklich, daß beim [bookmark: page146] Ton seiner heiseren Stimme,
so wie hundert Trompeten klang, alle Gesellen herbeiliefen.

		»Ihr habt nicht laut genug geschrieen,« sprach Smetse, »ich will
Euch helfen.« Und er schlug noch stärker und der Teufel schrie noch
lauter.

		»Sehet her,« sagte Smetse, »wie hübsch der Stock diese artige
Nachtigall auf meinem Zwetschenbaum singen macht. Sie zwitschert
ihr Liebeslied und ruft ihr Liebchen. Es wird balde kommen, Herr,
aber wartet unten darauf, denn der Nachttau ist, wie man sagt, auf
der Höhe schädlich, von wegen der Windstöße.«

		»Baas,« fragten etliche Gesellen, »ist es nicht Messire Jakob
Hessels, der Blutrat, welcher da auf deinem Zwetschenbaum
sitzt?«

		»Ja, Burschen,« antwortete Smetse, »das ist dieser würdige Mann,
Er sucht jetzund die Höhen, wie er sein ganzes Leben getan hat.
Auch hat er es in der Luft geendigt, indem er den Vorübergehenden
die Zunge heraussteckte. Denn wer vom Galgen ist, kehrt an den
Galgen zurück, und wer vom Strick ist, den muß man dem Stricke
zurückgeben. Das stehet geschrieben.«

		»Baas,« fragten sie, »können wir dir nicht helfen, ihn
herunterzuholen?«

		»Ja«, sprach er, und die Gesellen gingen in die Schmiede.
Indessen redete der Teufel kein Wort und versuchte sein Gesäß vom
Ast loszureißen. Er bewegte sich heftig, mühte sich ab und wand
sich auf hunderterlei Art, brauchte Füße, Hände und Kopf als Hebel,
um loszukommen, aber vergebens. Und Smetse schlug ihn gewaltig und
sprach: »Herr Rat, Ihr sitzet fest im Sattel, so deucht mich. Ich
will Euch herunterholen, denn so ich es nicht tue und Euch mit
aller Kraft durchbläue, würdet Ihr mir den Baum samt den Wurzeln
aus der Erde reißen, und die Leute sähen euch allerorten
lustwandeln und den Zwetschenbaum als Schwanz am Gesäß
nachschleppen. Das wäre ein jämmerlich und lächerlich [bookmark: page147] Schauspiel
für einen so edlen Teufel wie Ihr. Schenket mir lieber die sieben
Jahre.«

		»Baas,« riefen die Gesellen, welche mit Stangen und Hämmern aus
der Schmiede zurückkamen, »wir stehen zu deinem Befehl; was sollen
wir tun?«

		»Da ich ihn mit Eichenholz gekämmt habe,« sprach Smetse, »muß er
jetzt mit Stangen und Hämmern gelaust werden.«

		»Danke, Smetse, danke!« schrie der Teufel; »Stangen und Hämmer,
das ist zuviel; die sieben Jahre sind dein, Schmied.«

		»Schreibe flugs die Quittung«, sprach Smetse.

		»Da ist sie.«

		Der Schmied nahm sie, sahe daß sie gut war, und sprach: »Du
magst heruntersteigen.«

		Aber der Teufel war so schwach und lendenlahm vom Prügeln, daß
er auf den Rücken fiel, da er zu springen vermeinte. Und er machte
sich hinkend davon, bedräute Smetse mit der Faust und sprach: »In
sieben Jahren wart ich dein in der Höllen, Schmied.«

		»Das magst du«, sprach Smetse.

		 

		XI. Wo die Gesellen ehrlich mit Smetse reden

		Dieweil der Teufel von dannen ging, blickte
Smetse seine Gesellen an und merkte, daß sie einander anschauten,
leise redeten und in ihrem Gehaben verlegen schienen, wie Leute,
die sprechen möchten und es nicht wagen.

		Und Smetse sprach zu sich selber: »Werden sie mich dem Priester
anzeigen?«

		Da trat Flipke, der Bär, auf ihn zu. – »Baas,« sprach er, »es
ist uns bewußt, daß das Gespenst Hessels dir von dem geschickt
wurde, welcher da unten regieret. Du hast mit dem Teufel einen Pakt
gemacht und bist nur durch sein Geld reich, schon lange hegen wir
diesen Verdacht. Aber auf daß du nicht verfolgt würdest, hat keiner
darüber in der Stadt geredet und keiner wird fürder reden. Das
wollten wir dir [bookmark: page148] sagen, auf daß du ruhig seiest. Somit guten
Abend, Baas, und gute Ruhe.«

		»Ich danke euch, Jungens«, sprach Smetse schier gerührt. Und sie
gingen fort.

		 

		XII. Wie Smetse, da er sein Geheimnis wahren wollte, es seinem
guten Weibe nicht unter die Zunge gab

		Da der Schmied in die Küche trat, sah er sein
Weib auf Knieen liegen, sich an die Brust schlagen, weinen, seufzen
und schluchzen. Und sie sprach: »Jesus, Herr und Gott! Er hat mit
dem Teufel einen Pakt gemacht, aber nicht mit meinem Willen, das
versichere ich. Und auch du, Frau Maria, du weißt darum und auch
ihr alle, hohe Heilige. Wehe! Ich bin schier betrübet, nicht um
meinetwillen, nein um meinen armen Mann, welcher dem Teufel seine
Seele um elendes Gold verkauft hat. Wehe! ja, er hat sie verkauft.
Ach, ihr hohen Heiligen, die ihr gar glücklich und glorreich seid,
bittet den allergütigsten Gott für ihn und geruht anzusehen, daß
wenn ich, wie ich zu hoffen wage, christlich sterbe und ins
Paradies eingehe, ich allda allein sein und Reiskuchen mit
silbernen Löffeln essen werde, dieweil mein armer Mann in der
Höllen brennt, über Hunger und Durst klagt, und ich werde ihm nicht
zu essen und zu trinken geben können . . . Ach, ich werde so
unglückselig sein! Ach, ihr hohen Heiligen, Frau Maria, Herz Jesus,
er sündigte nur dies eine Mal und war sein ganzes andres Leben ein
guter Mensch und guter Christ; er gab den Armen und war sanftmütig.
Errettet ihn aus dem immerwährenden Feuer und trennet dort nicht,
die hier unten so lange vereint waren. Bittet für ihn, bittet für
mich, wehe!«

		»So bist du denn sehr betrübt, Weib«, fragte Smetse.

		»Ha, du böser Mann,« sprach sie, »nun weiß ich alles. Es war das
Höllenfeuer, welches im Hause ausbrach und die [bookmark: page149] Schmiede entzündete;
diese Bäcker, Brauer und Weinhändler waren Teufel, und ein Teufel
auch der Abscheuliche, so dir den Schatz wies und mir den
entsetzlichen Backenstreich gab. Wer wird sich künftig getrauen, in
diesem Hause geruhig zu leben? Wehe, unsere Speise ist des Teufels,
unser Trank ist des Teufels; vom Teufel ist unser Fleisch, Brot und
Käse, vom Teufel unser Geld, Haus und alles. – Wer unter dieser
Wohnung grübe, der sähe flugs das Höllenfeuer emporzüngeln. Sie
sind alle da, ich sehe sie oben und unten, rechts und links, wie
sie gleich Tigern mit weit offenen Rachen auf ihre Beute lauern.
Ha! welch schönes Schauspiel wird es für mich sein, meinen Mann
durch alle diese Teufel in hundert Stücke zerrissen zu sehen, und
das in sieben Jahren, denn er hat es gesagt, ich hab es wohl
gehört, in sieben Jahren kommt er wieder.«

		»Weine nicht, Weib,« sagte Smetse, »in sieben Jahren werde ich
ihn wie heute meistern können.«

		»Aber so er nicht auf den Zwetschenbaum gestiegen wäre, was
hättest du da getan, armer Schelm? Und wird er wie heute in deine
Fallen gehen?«

		»Weib, er wird hinein gehen, denn es sind himmlische Fallen, und
was von Gott kommt, hat allzeit Gewalt über den Teufel.«

		»Lügst du nicht,« sprach sie, »und willst du mir sagen, was für
Fallen das sind?«

		»Das kann ich nicht,« sagte er, »denn Teufel haben feine Ohren,
und so leise ich auch zu dir spräche, sie hörten mich doch; alsdann
würde ich sonder Zweifel vom Teufel geholt werden.«

		»Ach,« sagte sie, »das möchte ich nicht, ohngeachtet es mich gar
nicht erfreut, hier zu leben und nie nichts zu wissen, gleich wie
eine Fremde. Jedoch will ich lieber, daß du schweigst und gerettet
wirst, denn daß du sprichst und verdammt wirst.«

		»Weib, du sprichst weise.«

		»Ich werde alltäglich für deine Erlösung beten,« sagte sie »und
eine gute Messe in Sankt Bavo für dich lesen lassen.« [bookmark: page150]

		»Aber,« fragte er, »willst du diese Messe von Teufels Gelde
bezahlen?«

		»Des habe keine Sorge,« antwortete sie, »sobald dies Geld in die
Truhen der Kirche gelangt, wird es im Nu geheiligt sein.«

		»Tue also nach deinem Belieben, Weib«, sagte Smetse.

		»Ei,« sprach sie, »Herr Jesus soll jeden Tag eine dicke Kerze
haben und Frau Maria desgleichen.«

		»Vergiß auch nicht Herrn Sankt Joseph, denn wir danken ihm
viel.«

		 

		XIII. Der Blutherzog

		Das Ende des siebenten Jahres kam heran, und am
letzten Abend betrat ein Mann die Schwelle des Hauses von Smetse,
dem Schmied. Er hatte ein hispanisch Gesicht, hoffärtig und
finster, eine Nase gleich einem Habichtschnabel, harte, starre
Augen und einen langen, weißen Spitzbart. Im übrigen trug er ein
feingeschmiedet und vergüldet Eisenkleid, den erlauchten Orden des
güldenen Vlieses und eine schöne, rote Feldbinde. Die linke Hand
stützte er auf den Knauf seines Degens und hielt in der Rechten den
siebenjährigen Pakt und einen Marschallsstab.

		Er trat in die Schmiede und ging stracks auf Smetse zu, trug das
Haupt hoch und würdigte keinen der Gesellen eines Blickes.

		Der Schmied stund in einer Ecke und bedachte, wie er den Teufel,
welcher ihn holen sollte, zum Sitzen auf dem Lehnstuhl bringen
könnte. Da schlich unversehens Flipke zu ihm heran und raunte ihm
ins Ohr: »Baas, hüte dich, es ist der Blutherzog.«

		»Wehe,« sprach Smetse bei sich selbst, »es ist um mich
geschehen, da Alba mich holen kommt.«

		Dieweil war der Teufel zum Schmied herangetreten, hatte ihn,
ohne zu sprechen, am Arme gepackt, um ihn mitzuschleppen, und
zeigte ihm den Pakt. [bookmark: page151]

		»Euer Gnaden,« sprach Smetse gar kläglich, »wohin wollet Ihr
mich führen? In die Höllen? Ich folge Euch. Es ist zuviel der Ehre
für mich Elenden, einem so fürnehmen Teufel wie Euch zu gehorchen.
Aber ist es wahrlich schon die Scheidestunde? Ich glaube es nicht,
und Eure Hoheit hat eine zu rechtschaffene Seele, um mich früher
mitzunehmen denn der Pakt besagt. Geruhe Euer Hoheit sich derweilen
zu setzen. Flipke, einen Stuhl für Seine Gnaden, den schönsten aus
meinem geringen Hause, den großen, flaumweichen, welcher in meiner
Küche nahe der Lade beim Kamin steht, unter dem Bildnis des Herrn
Sankt Joseph. Staube ihn wohl ab, Bursche, daß kein Stäublein
darauf hafte, und hurtig, denn der edle Herzog steht.«

		Indessen sagte Flipke, welcher unverweilt in die Küche gerannt
war:

		»Baas, es wird mir sauer, den Lehnstuhl allein zu tragen, so
schwer ist er.«

		Smetse gab sich den Anschein, zu zürnen. »Hört ihr nicht«,
sprach er. »Er vermag ihn allein nicht zu tragen. Geht, helft ihm,
und wenn zehn vonnöten sind, so sollen zehn gehen. Schnell doch!
Pfui, ihr Tölpel, sehet ihr nicht, daß der edle Herzog steht?«

		Neun Gesellen gehorchten und trugen den Lehnstuhl nicht ohne
Beschwer in die Schmiede; und Smetse sprach: »Stellet ihn hinter
seine Gnaden. Ist nicht noch Staub darauf? Bei Artevelde! diese
Stelle haben sie nicht abgewischt. Ich werde es selbst tun. Nun ist
er sauber wie ein frisch gespültes Glas. Geruhe Euer Hoheit, sich
zu setzen.«

		Da der Teufel solches getan, schaute er sich voller Hoffart und
Verachtung um. Aber der Schmied fiel plötzlich auf die Knie und
sagte hohnlachend: »Herr Herzog, sehet vor Euch den geringsten
Eurer Diener, einen armen Tropf, so als Christ lebt, Gott dienet,
seine Fürsten ehrt und hofft, wenn solches Euer hoher Wille ist, in
dieser Lebensweise noch sieben Jahre zu verharren.« [bookmark: page152]

		»Nicht eine Minute mehr,« sprach der Teufel dawider. »Komm mit,
Fläme, komm mit.«

		Und er wollte vom Sessel aufstehen, aber er vermochte es nicht.
Und da er seine ganze Kraft aufwandte und tausend vergebliche
Anstrengungen machte, sagte der wackere Schmied frohgemut: »Euer
Hoheit will sich erheben? Ha, das ist noch zu früh! Möge Sie
warten, Sie hat sich noch nicht von ihrer langen Reise ausgeruht;
ich wage sie lang zu nennen, sintemalen es wohl hundert Meilen von
der Höllen bis zu meiner Schmiede sind. Das ist ein weiter Weg für
so edle Füße auf staubigen Wegen. Ach, Euer Gnaden, erholet Euch
ein wenig auf diesem guten Lehnstuhl. So Ihr jedoch in großer Eile
seid, von hinnen zu gehen, so bewilliget mir die sieben Jahre und
ich gebe Euch dafür Euren fürstlichen Urlaub und eine volle Flasche
hispanischen Weines.«

		»Was schiert mich dein Wein«, antwortete der Herzog.

		»Baas,« sagte Flipke, »biete ihm Blut, das trinkt er.«

		»Bursche,« sprach Smetse, »du weißt es wohl, wir haben
hierzulande kein Blut im Keller, denn es ist kein flämisch Getränk;
wir überlassen es den Spaniern. Darum so wird Seine Hoheit mich
gnädigst entschuldigen. Ich vermeine jedoch, daß Sie Durst nicht
auf Blut, sondern auf Schläge hat, und davon will ich Ihr ein
vollgemessenes erlauchtes Maß geben, sintemalen Sie mir die sieben
Jahre nicht bewilligen will.«

		»Schmied,« fragte ihn der Teufel, gar verächtlich dreinschauend,
»du würdest doch nicht wagen, mich zu schlagen, deucht mir?«

		»Ja, Euer Gnaden,« sagte der Biedermann, »Ihr wollet meinen Tod,
und mir ist meine Haut lieb, und das nicht ohne Grund, maßen sie
mir allzeit treu und gar anhänglich war. Wäre es nicht eine
Missetat, also jählings eine so schöne Freundschaft zu zerreißen?
Des weiteren wollt Ihr mich in die Höllen führen, wo die Luft nach
dem [bookmark: page153]
Braten verdammter Seelen stinket. Lieber wollte ich Euer Hoheit
sieben Jahre lang prügeln, denn dorthin gehen.«

		»Fläme,« sprach der Teufel, »du redest unehrerbietig.«

		»Ja, Euer Gnaden, aber ich werde mit Ehrfurcht schlagen!«

		So sprechend, gab er ihm mit der geballten Faust einen
schrecklichen Schlag, davon der Teufel gar verblüfft, betäubt und
zornig schien, gleich einem mächtigen König, den ein geringer
Knecht schlägt. Und er wollte sich auf den Schmied stürzen, ballte
die Fäuste, knirschte mit den Zähnen und gab aus Nase, Mund, Augen
und Ohren Blut von sich; also ergrimmet war er.

		»Ha,« sagte Smetse, »Ihr scheinet mir bös, Euer Gnaden. Aber
bedenket gütigst: da Ihr meine Worte nicht hören wollet, so muß ich
durch Schläge zu Euch sprechen. Wenn ich also predige, tue ich da
nicht mein bestes, um Euch mit meinem erbärmlichen Schicksal zu
rühren? Ach, erwäget doch in Gnaden, wie meine untertänige Faust
Euer erlauchtes Auge anfleht, so gut sie vermag, wie sie Eure edle
Nase um sieben Jahre bittet und solche von Euren herzoglichen
Kinnbacken erfleht! Sagen diese ehrfürchtigen Backpfeifen Euren
Feldherrnwangen nicht, wie glücklich, fröhlich und wohlbeleibt ich
während der sieben Jahre sein würde? Ach, lasset Euch überzeugen.
Aber ich merke, ich muß Euch andere Reden halten, mit Eisenstangen
sprechen, mit Kneipzangen bitten, mit Hämmern flehen. Burschen,«
sprach der Schmied und wandte sich zu seinen Gesellen, »wollet ihr
mit Seiner Gnaden schwätzen?«

		»Ja, Baas«, antworteten sie.

		Und sie suchten mit Smetse die Werkzeuge aus; es waren aber die
Alten, welche nach den schwersten griffen und die hitzigsten waren,
dieweil der Herzog ihnen vor Zeiten manche Anverwandte und Freunde
durch Schwert, Grube und Feuer hingemordet hatte; und sie sprachen:
»Gott ist mit uns, er gibt den Feind in unsere Hände. Los auf den
[bookmark: page154]
Blutherzog, den Statthalter der Scheiterhaufen, den Herrn des
Beiles!«

		Alle, jung und alt, verfluchten den Teufel, und ihre Stimmen
grollten wie Donner. Sie kamen dräuend auf ihn zu, stellten sich um
den Lehnsessel und erhuben ihre Geräte zum Schlagen.

		Aber Smetse hielt sie zurück und sprach zu dem Teufel:

		»Wenn Eurer Hoheit Ihre Knochen lieb sind, so geruhe Sie mir
geschwinde die sieben Jahre zu geben, denn die Zeit des Scherzens
ist vorbei, vermeine ich.«

		»Baas,« riefen die Gesellen, »von wannen kommt dir diese
übermäßige Güte? Warum mit diesem Lümmel noch so lang und
freundlich parlamentieren? Laß ihn uns zuvor mürbe machen, und
alsbald wird er die sieben Jahre aus freien Glücken anbieten.«

		»Sieben Jahre!« rief der Teufel, »sieben Jahre! Nicht den
Schatten einer Minute soll er haben! Schlagt den Leuen im Netz, ihr
Genter, die ihr kein Loch tief genug fandet, euch zu verkriechen,
da er euch in der Freiheit seine Tatze wies. Ihr flämischen Memmen,
da steht, was ich auf euch und euer Dräuen gebe!« Und er spie sie
an.

		Da fielen Stangen, Hämmer und andere Geräte hageldicht auf ihn
nieder und zerbrachen ihm die Knochen und das Eisen seiner Rüstung.
Und dieweil sie um die Wette schlugen, sagten Smetse und seine
Gesellen:

		»Memmen waren wir, da wir gut, gerecht, voll Vertrauen und
sanftmütig waren; tapfer er, welcher Macht und Soldaten hatte, daß
er sie zum Töten der Schwachen, zum Schinden der Wehrlosen
gebrauchte.«

		»Memmen waren wir, da wir Gott in der Lauterkeit unseres Herzens
anbeten wollten; tapfer war der, welcher uns mit Schwert, Grube und
Feuer daran hindern wollte.«

		»Memmen waren wir, da wir allzeit gern gelacht, desgleichen
fröhlich gezecht haben, wie Männer, welche recht taten und [bookmark: page155] sich um
anderes nicht scherten. Tapfer war dieser Finsterling, welcher
mitten in unsern Fastnachtsfreuden arme Leute aus dem Volke
einkerkern ließ und den Tod an Stelle der Lust setzte.«

		»Memmen waren die achtzehntausendachthundert, welche zur Ehre
Gottes starben; Memmen die ungezählten, welche durch Aufruhr, Zorn
und Frechheit des Kriegvolks allerorten das Leben verloren. Kühn
war er, da er ihre Hinrichtung befahl, kühner noch, da er sich
ihrer bei einem Bankett rühmte.«

		»Memmen waren wir allezeit, da wir nach der Schlacht an unsern
Gefangenen wie Brüder handelten; kühn war er, da er nach der
Niederlage Frieslands die seinen abschlachten hieß.«

		»Memmen waren wir, unablässig zu arbeiten und das Erzeugnis
unserer Hände über die ganze Welt zu verbreiten; kühn war er, da er
unter dem Deckmantel der Religion unsere Reichen ohne Unterschied,
ob römisch oder reformiert, hinmordete und uns durch Plünderung und
Erpressung sechsunddreißig Millionen Gülden raubte. Denn die Welt
ist verkehrt: feige ist die fleißige Biene, so Honig macht, kühn
die faule Drohne, so ihn stiehlt. Speie auf die feigen Flämen,
edler Herzog.«

		Aber der Herzog konnte nicht speien noch husten, denn durch die
Kraft der Schläge hatte er nicht mehr Menschengestalt, also waren
Fleisch, Knochen und Rüstung untereinander gemischt und vermenget.
Aber man sahe das Blut nicht fließen, was ein wunderlich Ding war.
Plötzlich, da die Gesellen, des Schlagens müde, verschnauften,
drang eine schwache Stimme aus diesem Brei von Fleisch, Knochen und
Eisen und sprach:

		»Die sieben Jahre sind dein, Smetse.«

		»Wohlan, Euer Gnaden,« sagte der Schmied, »unterschreibt die
Quittung.«

		Welches der Teufel tat. [bookmark: page156]

		»Und jetzo,« setzte Smetse hinzu, »geruhe Eure Hoheit, sich zu
erheben.«

		Bei dieser Rede nahm der Teufel durch großes Wunder seine
vormalige Gestalt wieder an und ging von dannen, das Haupt
hoffärtig erhoben. Aber da er sich nicht herabließ, vor seine Füße
zu sehen, so stieß er wider einen Hammer, der am Boden lag, und
fiel schimpflich auf die Nase. Also gab er allen Gesellen zu
lachen, woran sie es nicht fehlen ließen. Nachdem er sich
aufgerafft, dräuete er ihnen mit der Faust, aber sie brachen in
noch lauteres Gelächter aus. Zähneknirschend ging er auf sie los,
aber sie höhnten ihn; er wollte mit seinem Degen einen kleinen
vierschrötigen Arbeiter schlagen; da aber riß selbiger ihm das
Schwert aus der Hand und zerbrach es zu drei Stücken. Einen andern
schlug er mit der Faust ins Antlitz; der aber gab ihm einen so
rechtschaffenen und wackeren Fußtritt, daß er bis auf den
Straßendamm flog, allwo er die Beine in die Luft streckte. Da
brüllte er vor Scham und löste sich in einen rötlichen Rauch auf,
wie dampfend Blut, und die Gesellen hörten tausend lustige,
hohnlachende Stimmen, die sprachen: »Der Blutherzog ist geschlagen,
verhöhnt der Herr des Beils, beschimpft der Fürst der
Scheiterhaufen! Vlaenderland tot eeuwigheid! Flandern in Ewigkeit!«
Und tausend Hände zumal klatschten Beifall, und der Tag brach
an.

		 

		XIV. Von großer Furcht und Schmerz von Smetses Weib

		Da Smetse sein Weib suchte, fand er es in der
Küche, vor dem Bilde des Herrn Sankt Joseph knieend: »Holla, Weib,«
rief er, »wie fandest du den Tanz? War er nicht schier lustig?
Haha! Von nun an wird man unsere Wohnung das Haus der geprügelten
Teufel heißen.«

		»Ja,« sagte die Frau kopfschüttelnd, »ja, und auch das Haus von
Smetse, so in die Höllen geholt wird. Denn da unten wirst du
hingehen, ich weiß es, fühle es und mir [bookmark: page157] schwant es. Der Teufel,
welcher zuvor kriegerisch gewappnet erschien, ist eine böse
Vorbedeutung. Er wird wiederkehren, aber nicht allein, sondern mit
hunderttausend Teufeln, gleich ihm gewappnet. Wehe! mein armer
Mann! Und sie werden Lanzen, Schwerter, Hellebarden, Hakenbüchsen
und Musketen tragen. Kartaunen werden sie mitschleppen und auf uns
schießen und alles, dich und mich, die Schmiede und die Gesellen
kurz und klein machen. Weh, alles wird zermalmt werden! Und wo
jetzo unsere Schmiede steht, wird nur trauriger Staub sein. Und die
Leute, so am Ufer vorübergehen, werden beim Anblick dieses Staubes
sagen: ›Da liegt das Haus von Smetse, dem Toren, welcher dem Teufel
seine Seele verkaufte.‹ Und wenn ich also gestorben bin, werde ich,
wie ich kühnlich hoffe, ins Paradies eingehen. Aber dich, Mann, ach
unaussprechlich Unheil! dich werden sie packen und durch Feuer,
Rauch, Schwefel, Pech und siedend Öl schleifen, bis zu dem
erschrecklichen Ort, wo die bestraft werden, so den mit dem Teufel
geschlossenen Pakt brechen wollten, und denen nicht Gott noch seine
Heiligen besonders halfen. Mein armer Kerl, mein herzlieber
Geselle, weißt du, was dort deiner harret? Hu! Ein Abgrund, so
tief, wie der Himmel hoch ist, und an seinen entsetzlichen Wänden
mit vorspringenden Schroffen, Lanzenspitzen, erschröcklichen
Schwertern und tausend furchtbaren Hellebarden gespickt. Und weißt
du, was das für ein Abgrund ist, Mann? Das ist der Abgrund, wo man
immerdar fällt, versteh mich wohl, immerdar, von den Felsen
zerrissen, zerschnitten von den Schwertern und von den Hellebarden
aufgeschlitzt, immerdar während der ganzen langen Ewigkeit.«

		»Aber, Weib,« fragte der Schmied, »hast du den Abgrund, von dem
du redest, jemals gesehen?«

		»Nein,« antwortete sie, »aber ich weiß, wie er ist, denn man hat
es mir viele Male in Sankt Bavo erzählt, und der gute Bruder
Kanonikus lügt nicht.«

		»Ha, nein«, sprach Smetse. [bookmark: page158]

		 

		XV. Vom Blutkönig

		Da der letzte Abend des siebenten Jahres
gekommen war, stund Smetse in seiner Schmiede und betrachtete den
verzauberten Sack und ging voller Angst mit sich zu Rate, wie er
den Teufel da hinein brächte.

		Indessen er wehklagte, ward die Schmiede jählings von einem
verpesteten, stinkenden und faulen Geruch erfüllt, und unzählige
Läuse bedeckten Estrich, Decke, Ambosse, Hammer, Stangen und
Blasebälge und Smetse und seine Gesellen. Selbige waren wie
geblendet, denn besagte Läuse waren in der Schmiede so dicht wie
eine Wolke, Rauch oder Nebel.

		Und man hörte eine melancholische und herrische Stimme: »Smetse,
komm mit, die sieben Jahre sind um.«

		Und da Smetse und seine Arbeiter, so gut sie vermochten, dahin
blickten, von wannen die Stimme kam, sahen sie durch den Nebel von
Läusen einen Mann auf sich zukommen, der trug auf der Stirn eine
Königskrone und auf dem Rücken einen Mantel aus Goldbrokat. Aber
der Mann war unter dem Mantel nackend, und man sah auf seiner Brust
vier große Eiterbeulen, die waren nur eine Wunde, und von ihnen
ging der Gestank aus, welcher die Schmiede verpestete, und die
Wolken von Läusen, so darin herumsprangen. Und am rechten Bein
hatte er eine fünfte Schwäre, noch scheußlicher, fauler und
stinkender denn die andern. Der Mann hatte weiße Haut,
kastanienbraunes Haar, roten Bart, etwas aufgeworfene Lippen und
den Mund ein wenig geöffnet. In seinen grauen Augen wohnte
Melancholei, Neid, Verstellung, Heuchelei, Härte und böse
Rachsucht.

		Da die alten Gesellen ihn erblickten, schrieen sie mit
Donnerstimme: »Smetse, der Blutkönig ist hier, wahre dich!«

		»Ihr Schreier,« rief Smetse, »still doch: Schweigen und
Ehrfurcht. Nehme jeder seinen Hut ab vor dem größten König, so
jemals war, Philipp, dem Zweiten seines Namens, [bookmark: page159] König von Kastilien, Leon
und Aragonien, Graf von Flandern, Herzog von Burgund und Brabant,
Pfalzgraf von Holland und Zeeland, erlauchter Fürst unter den
Erlauchten, groß unter den Großen, siegreich unter den
Siegreichen.«

		»Sire,« fuhr der Schmied fort, zu dem Teufel sprechend, »Ihr tut
mir die unerhörte Ehre an, mich in die Höllen zu führen, aber ich
armer, niedriger Schmied wage Eurer königlichen und pfalzgräflichen
Hoheit vorzustellen, daß die Stunde des Paktes noch nicht
geschlagen hat. Darum, so es Eurer Majestät beliebt, will ich die
kurze Frist, so mir zu leben bleibt, auf Erden verbringen.«

		»Es sei«, antwortete der Teufel.

		Indessen schien Smetse seinen Blick nicht vom Teufel abwenden zu
können und hatte das Ansehen, als sei er höchst traurig und
betrübt, und er sprach etliche Male kopfschüttelnd: »Wehe, wehe!
bittere Qual, grauses Unglück!« Und er seufzete gar beweglich.

		»Was ficht dich an?« fragte der Teufel.

		»Ich, Sire,« redete Smetse, »leide an keinerlei Übel, ohne
allein an dem großen Schmerze, zu sehen, wie hart Gott mit Euch
verfuhr, da er Euch in der Höllen das Gebresten ließ, daran Ihr
sterbet. Ach, es ist ein gar jämmerlich Schauspiel, einen großen
König, wie Ihr waret, von diesen Läusen zernagt und von diesen
Eiterbeulen zerfressen zu sehen.«

		»Ich brauche dein Mitleid nicht«, antwortete der König.

		»Sire,« redete Smetse weiter, »geruhet meine Worte nicht übel zu
deuten. Ich ward nimmer in der Redekunst unterrichtet; dessen
ohngeachtet wage ich mit Eurer erlauchten Pein Mitleid zu haben,
zumal ich Euer Übel aus eignem Leiden kenne; und Ihr könnet auf
meiner Haut noch die erschrecklichen Male davon sehen, Sire.« Und
Smetse entblößte seine Brust und zeigte die Narben von Wunden, so
er von den verräterischen Hispaniern erhalten, als er vordem mit
denen von Zeeland auf dem Meer kreuzte. [bookmark: page160]

		»Aber«, sprach der königliche Teufel, »du scheinest mir wohl
geheilt zu sein, Schmied! Warest du wirklich krank wie ich?«

		»So wie Ihr, Sire«, entgegnete Smetse. »Ich war nichts als ein
Klumpen lebendiger Fäulnis: ich war stinkend, faul und verpestet,
und jedermann floh mich gleichwie Euch. Wie Ihr, ward ich von
Läusen verzehrt. Aber was der hochgelahrte Doktor Olias von Madrid
für Euch nicht vollbrachte, das vermochte ein geringer Zimmermann
für mich.«

		Bei dieser Rede spitzte der Teufel die Ohren: »An welchem Orte«,
fragte er, »wohnt dieser Zimmermann und wes Namens ist er?«

		»Er wohnt im Himmel, und sein Name ist Herr Sankt Joseph.«

		»Dieser hohe Heilige ist dir also durch besonderes Wunder
erschienen?«

		»Ja, Majestät.«

		»Und durch welche Tugenden hast du diese heilige und seltene
Gunst verdient?«

		»Sire,« antwortete Smetse, »ich hatte nie Tugenden genug, um
auch nur den Schatten eines Körnleins von besonderer Gnade zu
verdienen; aber da ich litt, so betete ich in Demut und mit
Zuversicht zu meinem gnädigen Schutzpatron, Herrn Sankt Joseph, und
er geruhte mir beizustehen.«

		»Erzähle mir den Fall, Schmied.«

		»Sire,« entgegnete Smetse und wies den Sack vor, »sehet hier
mein Hilfsmittel.«

		»Dieser Sack?« fragte der Teufel.

		»Ja, Sire; aber geruhe Eure Majestät, den Hanf, daraus er
gemacht ist, genau zu betrachten. Merket Ihr nicht seine schier
seltsame Art?«

		»Ach,« sprach Smetse weiter und schien ganz verzückt zu werden,
»uns armen Menschen ist's nicht bestimmt, alle Tage solchen Hanf zu
sehen. Auch ist es kein irdischer, sondern himmlischer Hanf aus dem
lieben Paradies, von Herrn [bookmark: page161] Sankt Joseph um den Lebensbaum gesäet und auf
seinen sonderlichen Befehl geerntet und gewirket zu Säcken für die
Bohnen, welche die Herren Engel an den Festlagen essen.«

		»Aber wie kommt dieser Sack in deine Hände?«

		»Ha, Sire, durch großes Wunder. Eines Abends lag ich zu Bett und
erlitt zwanzig Tode ob meiner Schwären und war ganz bereit zu
verscheiden. Ich sahe mein gutes Weib weinen, hörte meine Nachbarn
und Gesellen, deren viele im Hause sind, an meinem Bette
Sterbegebete sprechen; mein Leib war voller Schmerz und meine Seele
voller Verzweiflung. Da fiel es mir ein, zu meinem gnädigen
Schutzpatron zu beten, und ich schwur, so er mich von dieser
Folterpein erlöste, so wollte ich ihm in Sankt Bavo eine solche
Kerze weihen, daß der Talg von zwanzig Hämmeln nicht hinreichte.
Und ich bat nicht umsonst, Sire, denn unversehens entstund ein Loch
in der Decke zu meinen Häupten, und ein heller Schein und
himmlischer Wohlgeruch erfüllten die Kammer. Durch das Loch
schwebte ein Sack herab, und ein weißgekleideter Mann folgte dem
Sack, wandelte in der Luft bis zu meinem Lager, warf die Leilachen,
so mich bedeckten, zu Boden, und ehe denn ich Zeit gefunden, mit
den Augen zu zwinkern, tat er mich in den Sack und zog die Schnur
um meinen Hals zu. Aber nun sehet das Wunder: Kaum war ich mit
diesem trefflichen Hanf bekleidet, so durchdrang mich linde Wärme,
meine Schwären schlossen sich, und meine Läuse platzten zumal mit
erschrecklichem Lärm. Darauf, so erzählte mir der Mann lachend die
Geschichte vom himmlischen Hanf und den englischen Bohnen und sagte
zum Schluß: ›Bewahre dies Heilmittel, Herr Sankt Joseph sendet es
dir. Wer seiner braucht, der wird von allem Übel geheilet und für
alle Ewigkeit gerettet sein, so er nicht inzwischen seine Seele dem
Teufel verkauft.‹ Damit verschwand der Mann. Und er hat mich nicht
betrogen, der gute Bote, denn mit Hilfe des himmlischen Sackes habe
ich Toon, meinen Gesellen, von ungesunden Säften, Pier [bookmark: page162] von Fiebern,
Dolf vom Skorbut, Hendrik von der Schleimsucht und zwanzig andere
geheilt, die es mir zur Stunde danken, daß sie noch am Leben
sind.«

		Da Smetse also geredet, schien der königliche Teufel in Gedanken
versunken. Plötzlich hob er die Augen gen Himmel, faltete die
Hände, bekreuzte sich heftiglich, fiel auf die Knie und schlug an
seine Brust, und mit gar kläglichem Geschrei betete er also: »O,
Herr Sankt Joseph, sanftmütiger Ritter, gnädiger Heiliger,
unbefleckter Gemahl der Jungfrau sonder Makel, Ihr habt geruht,
diesen Schmied zu heilen, und er wäre mit Eurem Willen für die
Ewigkeit gerettet worden, dafern er seine Seele nicht dem Teufel
verkauft hätte. Aber ich, Herr, ich armer König, der zu Euch betet,
würdet Ihr Euch nicht herablassen, mich zu heilen und zu erretten,
wie Ihr jenem tun wolltet? Ihr wißt es wohl, süßer Herre, ich habe
mein Leben, meine Person, meine Güter und die meiner Untertanen zum
Schutz und Schirm unserer heiligen Religion angewandt. Ich haßte,
wie es sich ziemte, die Freiheit, anderes zu glauben als befohlen
ist, und ich habe sie mit Schwert, Grube und Feuer bekämpft.
Solchergestalt habe ich Brabant, Flandern, Artois, Hennegau,
Valenciennes, Lille, Douay, Orchies, Tournay, Doornijk, Mecheln und
meine anderen Länder vor dem Gifte der Reformation bewahrt. Dessen
ohngeachtet ward ich ins höllische Feuer geworfen und leide ohn
Unterlaß die unaussprechliche Qual meiner nagenden Schwären und
fressenden Läuse. Ach! Wollet Ihr mich nicht heilen, nicht retten,
Herr? Ihr vermögt es. Ja, Ihr werdet für den schmerzensreichen
König das Wunder tun, das den Schmied rettete. Alsdann kann ich ins
Paradies eingehen und Euch segnen und preisen durch Jahrhunderte
von Jahrhunderten. Rettet mich, Herr Sankt Joseph, rettet mich.
Amen.«

		Und der königliche Teufel bekreuzte sich, schlug sich an die
Brust, murmelte viele Paternoster, stund auf und sagte zu Smetse:
»Sacke mich ein, Schmied.« [bookmark: page163]

		Solches tat Smetse gar behende, steckte den Teufel in den Sack,
also daß nur der Kopf herausguckte, zog die starke Schnur fest um
den Hals und stellte den Teufel auf einen Amboß.

		Bei diesem Schauspiel brachen die Gesellen in Gelächter aus,
klatschten in die Hände und machten tausend Scherze zumal.

		»Schmied,« fragte der Teufel, »treiben diese Flämen ihren Spott
mit mir?«

		»Ja, Sire.«

		»Und was sagen sie, Schmied?«

		»Ei, Sire, sie sagen, daß man Pferde mit Hafer fängt, mit Leber
Hunde, mit Disteln Esel, mit Kot Schweine, Forellen mit geronnenem
Blute, Karpfen mit Käse, Hechte mit dem Gründling und Heuchler
eures Schlages mit Erzählungen falscher Wunder.«

		»Ha! verräterischer Schmied,« heulte der Teufel zähneknirschend,
»er hat den Namen des Herrn Sankt Joseph unnützlich geführet, er
hat schamlos gelogen!«

		»Ja, Sire.«

		»Und du wagtest mich zu schlagen wie Jakob Hessels und meinen
getreuen Herzog?«

		»Mehr, Sire, jedoch nur, wenn Ihr wollt. Ihr werdet frei sein,
wenn es Euch beliebt: frei, wenn Ihr mir den Pakt zurückgebet, und
geprügelt, wenn Ihr darauf bestehet, mich mitzuschleppen.«

		»Dir den Pakt zurückgeben!« heulte der Teufel, »lieber will ich
tausend Tode in einem Augenblick sterben.«

		»Herr König,« sprach Smetse, »ich beschwöre Euch, an Eure
Knochen zu denken, welche mich schon nicht gar kräftig dünken.
Bedenket auch, daß die Gelegenheit uns günstig ist, unser armes
Flandern zu rächen, welches durch Eure Schuld mit Blut besudelt
ist; aber es widersteht mir, da zu richten, wo der Zorn des
allgerechten Gottes schon gerichtet hat, darum sputet Euch, mir den
Pakt zurückzugeben; begnadigt mich, Herr König, oder es wird
alsogleich regnen.« [bookmark: page164]

		»Begnadigen!« sprach der Teufel, »einen Flamen begnadigen, eher
möge Flandern zugrunde gehen! Ha, warum habe ich nicht für einen
Tag Macht, Heere und Schätze, soviel ich will, dann wäre es mit
Flandern bald zu Ende! Dann sähe man dort Teurung herrschen, welche
den Boden dörrt und das Wasser der Quellen und das Leben der
Pflanzen versiegen macht. Man sähe die letzten, bleichen Bewohner
der entvölkerten Städte wie Gespenster umherirren und sich einander
auf dem Dunghaufen totschlagen, um etwelche verfaulte Nahrung zu
suchen. Scharen von ausgehungerten Hunden rissen die Neugebornen
von der versiegten Mutterbrust, um sie zu verschlingen, und Teurung
herrschte allda, wo Überfluß war. Staub, wo Städte stunden, Tod, wo
Leben war, Raben an Stelle der Menschen; und auf der nackten,
steinigen, wüsten Erde, auf diesem Totenacker würde ich ein
schwarzes Kreuz mit dieser Inschrift aufstellen: Hier ruht das
ketzerische Flandern, Philipp von Hispanien schritt über seine
Leiche.«

		So sprechend, schäumte der Teufel vor böser Raserei; aber kaum
war sein letztes Wörtlein erklungen, so fiel alles, was an
Eisenstangen und Hämmern in der Schmiede war, auf ihn nieder. Und
Smetse und seine Leute schlugen wechselsweis zu und sprachen dabei:
»Dies ist für unsere Verträge und Vorrechte, welche du trotz deiner
Eide gebrochen und verletzt hast, denn du warest meineidig.

		»Dies ist dafür, daß du, als wir dich riefen, nicht in unsere
Lande zu kommen wagtest, zu der Zeit, da allein deine Gegenwart die
Erbittertesten beruhigt hätte; denn du warest feige.

		»Dies ist für die reichen Römischen und Reformierten, die du vom
Leben zum Tode bringen ließest, um dich an ihrem Hab und Gut zu
bereichern: denn du warest ein Dieb.

		»Dies ist für den unschuldigen Markgrafen von Berg op Zoom, den
du in seinem Gefängnis vergiftetest, um ihn zu beerben. Für den
Prinzen von Ascoli, welchen du zwangst, [bookmark: page165] Doña Eufrasia, die von dir
schwanger war, zu heiraten, auf daß der künftige Bankert durch
seine Besitzungen reich würde. Der Prinz starb gleich vielen
andern: denn du warest ein Giftmischer.

		»Dies ist für die falschen Zeugen, welche du bestachest, und für
dein Versprechen, den, welcher den Prinzen Wilhelm töten würde, zu
adeln; denn du warst ein Seelenvergifter.«

		Und die Schläge fielen hageldicht, und die Krone des königlichen
Teufels fiel zu Boden, und sein Leib war gleich dem des Herzogs
nichts andres denn ein Brei von Knochen und Fleisch ohne Blut. Und
die Gesellen sprachen beim Schlagen: »Das ist dafür, daß du die
Garrotte erfandest, um Montigny, deines Sohnes Freund, zu
erdrosseln; denn du warest ein Erfinder neuer Martern.

		»Dies ist für den Herzog von Alba, für die Grafen van Egmont und
van Hoorn, für all unsere armen Toten, für unsere Kaufleute, welche
von dannen zogen und Deutschland und England bereicherten; denn du
warest der Mörder und Verderber des Landes.

		»Dies ist für dein Weib, das durch deine Schuld starb; denn du
warest ein Gatte ohne Liebe.

		»Dies ist für deinen armen Sohn Carlos, welcher starb, ohne
krank gewesen zu sein; denn du warest ein Vater, der kein Herz im
Leibe hatte.

		»Dies ist, weil du auf Sanftmut, Vertrauen und guten Willen
unserer Lande mit Haß, Grausamkeit und Mord Bescheid gabest; denn
du warest ein König ohne Gerechtigkeit.

		»Und dies ist für den Kaiser, deinen Vater, welcher mit seinen
abscheulichen Verordnungen und Edikten das Verderben unserer Lande
einläutete. Bläue ihn in unserm Namen und sage uns, ob es dir noch
nicht beliebt, dem Baas den Pakt zurückzugeben?«

		»Ja,« greinte eine trübselige Stimme, so aus dem Brei von
Knochen und Fleisch herfürkam, »du hast alles, Smetse, du bist
quitt.« [bookmark: page166]

		»Gib mir das Pergament«, sprach Smetse.

		»Öffne den Sack«, gab die Stimme zur Antwort.

		»Jawohl,« sagte Smetse, »ich werde unverweilt den Sack weit
aufmachen, und Mosje Philipp wird herauskommen und mich gar hurtig
in die Höllen schleppen! O, der gute, kleine Teufel! Aber es ist
noch nicht die Stunde des hochnotpeinlichen Blutgerichts. Darum so
wage ich Eure Majestät anzuflehen, mir zuvor das Pergament wieder
zu geben, welches sie ohne Mühe durch die Öffnung zwischen ihrem
Halse und dem Rande des Sackes stecken könnte.«

		»Das werde ich nicht tun.«

		»Es wird geschehen, wie es Eurer scharfsinnigen Majestät
beliebt. Im Sack ist sie und im Sack wird sie bleiben, ich habe
nichts dawider. Jedem nach seinem Sinn; der meine ist, sie hübsch
im Sacke zu lassen und sie also nach Middelburg in Walcheren zu
bringen und allda von der Gemeine zu erbitten, daß ich ein sicheres
kleines Gehäuse von Stein erbaue, Eure Majestät darin
einzuschließen und nur ihr melancholisch Gesicht herfürschauen zu
lassen. So einquartiert, kann sie Glück, Frohsinn und Reichtum der
Reformierten aus der Nähe sehen; das wird ihr ein groß Vergnügen
sein, welches an den Meß- und Markttagen noch durch etliche
boshaftige Maulschellen in ihr Gesicht, etliche hinterlistige
Stockschläge oder etlichen respektlosen Speichel vermehrt werden
kann. Des weiteren, Sire, hättet Ihr die unaussprechliche
Genugtuung, von Flandern, Brabant und euren andern Landen, so durch
Eure Schuld mit Blut besudelt wurden, manch wackere Pilger kommen
zu sehen, so Eurer barmherzigen Majestät Ihre alte Schuld mit dem
Knüppel in klingender Münze heimzahlen werden.«

		»Diese Schmach will ich nicht«, sagte der Teufel; »nimm,
Schmied, nimm das Pergament.«

		Smetse gehorchte und sahe, daß es das seine war, und nachdem er
es in Weihwasser getaucht, zerfiel das Pergament zu Staub. [bookmark: page167]

		Des war er gar froh und machte dem Teufel den Sack auf. Und sein
zerbrochnes Gebein ward flugs aneinandergefügt. Und er fuhr wieder
in seinen hageren Leib, seine nagenden Läuse und seine fressende
Fäulnis.

		Nachdem er sich mit seinem Mantel von Goldbrokat bedeckt,
schritt er zur Schmiede hinaus, indem Smetse hinterdrein rief:
»Gute Fahrt und Wind von achter, Mosje Philipp!«

		Und am Uferdamm stieß der Teufel wider einen Stein, der sich
aufrichtete. Und entstand ein groß Loch, und er ward im Nu wie eine
Auster verschlungen.

		 

		XVI. Wo Smetse auf der Leye ein gar wundersam Spektakel
siehet

		Indes der Teufel entwich, wußte Smetse sich vor
Freuden nicht zu lassen, und er lief zu seinem Weibe, welches sich
an die Küchentüre gestellt hatte. Aus lauter Fröhlichkeit stieß,
schlug, küßte und umhalste er die Frau, schüttelte sie und drückte
sie an sich, ging zu seinen Gesellen, gab ihnen allen die Hand und
rief: »Bei Artevelde! Ich bin quitt, Smetse ist quitt!« Und es war,
als ob seine Zunge kein ander Wort denn quitt sagen konnte. Und er
blies es seinem Weibe ins Ohr, seinen Gesellen ins Gesicht und
einem alten, räudigen, hustenden Kater auf die Schnauze. Der fuhr
aus seinem Winkel hervor und gab ihm für sein Quitt eins mit der
Tatze ins Gesicht.

		»Der Tölpel«, antwortete Smetse, »scheint mir nicht froh genug
über meine Erlösung. Sollte es auch irgend ein Teufel sein? Denn
man sagt, daß sie sich unter allerlei Gestalten verbergen.« »Du,«
sprach er zum Kater, welcher vor heftigem Schrecken fauchte, »hast
du es gehört, verstanden und begriffen, Teufelskatze? Ich bin quitt
und frei, quitt und ledig, quitt und fröhlich, quitt und reich. Und
ich habe allen Teufeln das Maul gestopft. Und von nun an werd' ich
fröhliches Traktament halten, wie es einem franken und freien
Schmied ansteht. Weib, ich will, [bookmark: page168] daß man heute Slimbroek hundert
Philippstaler schicke, denn der arme Schelm soll sich auch
alsogleich freuen, daß Smetse quitt ist.«

		Aber die Frau gab keine Antwort, und da der Schmied sie suchte,
sah er sie die Stiege herunterkommen, in der Hand ein groß Becken
voll Weihwasser, darein tauchte sie einen schönen Buchsbaumzweig
vom Palmsonntag.

		Sobald sie in der Schmiede war, hub sie an, ihren Mann, die
Gesellen samt Hämmern, Ambossen, Blasebälgen und andern Geräten mit
Weihwasser zu besprengen.

		»Weib,« sagte er und versuchte dem Wasser auszuweichen, »was
machst du da?«

		»Ich rette dich, du anmaßender Schmied; glaubst du wahrhaftig,
der Teufel ledig zu sein, derweil du noch das Gut besitzest, das
ihnen gehört? Vermeinst du sogar, weil sie deine Seele nicht mehr
haben, welche der Preis für deinen Reichtum war, daß sie dir
besagten Reichtum lassen werden? O, über den dummen Schmied! Sie
werden abermals ins Haus kommen, ja; und wenn ich dich nicht mit
diesem heiligen Wasser beträufele, desgleichen mich und alle
Gesellen, wer vermöchte die Übel aufzählen, mit denen sie uns
peinigen werden, wehe!«

		Und das Weib war gar geschäftig mit seinem Zweige. Da plötzlich
rollte ein starker Donner unter der Erde, also daß der Damm
erzitterte, die Steine barsten, die Glasscheiben klirrten, alle
Türen, Fenster und Ausgänge der Schmiede sich auftaten und ein
heißer Wind wehte.

		»Ha,« rief die Frau, »da sind sie; bete, Mann!«

		Und wahrlich, am Himmel erschien ein nackender und wunderbarlich
schöner Mann, der stund auf einem demantenen Wagen, welchen vier
feurige Rosse zogen. Und in der Rechten hielt er ein Panier, und
auf selbigem Panier stund geschrieben: »Schöner als Gott.« Und aus
dem Leibe des Mannes, welcher von schimmerndem Fleisch war, drangen
herrliche Strahlen, welche die Leye, den [bookmark: page169] Uferdamm und die Bäume gleich
wie eine Sonne erhellten. Und selbige Bäume begannen zu schwanken
und ihre Stämme und Aste zu drehen, und das ganze Ufer schien sich
wie ein Schiff auf dem Meer zu bewegen und tausendmal tausend
Stimmen riefen zumal: »Herr, wir schreien zu dir in unserm Hunger
und unserm Durst! Herr, sättige uns, Herr tränke uns!« »Ha,« rief
die Frau, »das ist der hohe Herr Luzifer mit all seinen Teufeln!«
Und da die Grimmen schwiegen, winkte der Mann mit der Hand, und
jählings stieg das Wasser der Leye, gleich als hätte Gott ihr Bett
erhöhet. Und der Fluß war gleich der hochgehenden See. Aber die
Wogen wallten nicht nach dem Ufer, sondern eine jede regte sich
allein und trug feurigen Schaum auf ihrem Kamme. Alsdann stieg der
Schaum jeder Woge und zog das Wasser gleich einer Säule nach sich,
und es däuchte dem armen Smetse, seinem Weibe und den Gesellen, daß
ihrer wohl hunderttausendmal tausend schwankende, wogende
Wassersäulen wären.

		Alsdann ward jede Säule in ein gräßliches Tier verwandelt, und
plötzlich erschienen alle Marterteufel der armen Verdammten,
drängten sich durcheinander und schlugen und verwundeten sich. Da
sahe man ungeheure Krabben auf krummen, wackelnden Menschenbeinen,
Verschlinger derer, welche im Leben kriechend waren; neben selbigen
Krabben stunden flügelschlagende Strauße, größer denn Pferde. Die
trugen Lorbeer, Zepter und Krone unter dem Schweif; und die, so in
unserer Welt eitlen Ehren nachgestellt hatten, ohne Gutes zu tun,
mußten ihnen nachlaufen. Und die Strauße liefen schneller denn der
Wind und sie eilten ohne Rast hinter ihnen her, um die Lorbeeren,
Zepter und Krone zu kriegen; aber es gelang ihnen nicht. Also
wurden sie bis an einen garstigen Weiher voll verräterischen
Schlammes gelockt, darein sie mit Schanden fielen und während aller
Ewigkeit stecken blieben, indes der Strauß ihnen zum Hohne am Ufer
streifte und ihren Tand hin und her warf. [bookmark: page170]

		Zwischen den Straußen ergötzten sich schöne Schwadronen
vielfarbiger Affen, bunt wie Sommervögel; die waren für wucherische
Geizhälse, sowohl Juden wie Lombarden bestimmt, welche, wenn sie
zur Hölle fuhren, wohl umherspäheten, die Augen unter ihren Brillen
zusammenkniffen und verrostete Nägel, alte Schlappschuhe, ekle
Lumpen, schäbige Knöpfe und anderes Gerümpel auflasen. Dann
scharrten sie hastig ein Loch, vergruben darin ihre Beute und
setzten sich ein Stück weiter hin. So die Affen dies sahen,
sprangen sie auf das Loch, leerten es und warfen, was darinnen, ins
Feuer. Alsbald huben die Geizhälse an, zu weinen und zu klagen und
wurden von den Affen geprügelt. Dann suchten sie endlich einen
verborgeneren Ort, um allda wiederum ihren Raub zu vergraben, und
aber ward das Loch geleert, und aber wurden sie geschlagen und so
durch alle Ewigkeit.

		In der Luft über den Affen schlugen Adler mit den Flügeln. Sie
hatten an Stelle des Schnabels sechsundzwanzig Musketenläufe, so
allzumal schossen. Diese Adler waren königlich geheißen, dieweil
sie für die eroberungssüchtigen Fürsten bestimmt waren, welche zu
ihren Lebzeiten den Lärm der Kanonen und Kriege allzusehr liebten.
Und zu ihrer Ergötzung schossen sie ihnen mit besagten Geschützen
durch alle Ewigkeit aufs Maul.

		Neben diesen Straußen, Affen und Adlern bäumte, wiegte und wand
sich eine große Schlange, so ein Bärenfell trug. Sie war über die
Maßen groß und dick und bewegte hunderttausend zottige Arme, deren
jeder eine eiserne Hellebarde, scharf wie ein Schermesser, hielt.
Man hieß sie die hispanische Schlange, sintemalen sie in der Höllen
alle Truppen der grausamen Plünderer, welche unsere Länder
verheerten, mit ihren Hellebarden zerschnitt.

		Vor selbiger Schlange gar fürsichtig ausweichend, schwirrten
boshafte, kleine, geflügelte Ferkel herum, die hatten eine
Leberwurst als Schwänzlein. Dieses Schwänzlein war der [bookmark: page171] ewigen Gier des
Vielfraßes vorbehalten, welcher zur Höllen hinabfuhr. Das Schwein
aber kam auf ihn zu und hielt ihm die Wurst vor den Schnabel; er
wollte hineinbeißen, und im Nu flog das Schwein davon und also
durch alle Ewigkeit.

		Da waren auch ungeheure Pfauen zu sehen, welche sich mit ihren
wundernswerten Federn brüsteten. Kam nun an ihre Behausung ein
ausgelernter Geck und Fant, welcher sich in seinem schönen Putz
blähte, so ging der Pfau auf ihn zu und spreizte den Schweif, als
wolle er ihn ermuntern, sich eine schöne Feder herauszuziehen, um
seinen Hut zu zieren. Aber nicht sobald kam der Geck nahe und
gedachte ihn zu rupfen, als ihm Herr Pfau gerad ins Gesicht
stinkendes, ekles Wasser spritzte, welches seine schönen Kleider
verdarb. Und durch alle Ewigkeit wollte Meister Geck die Feder
ausrupfen, und immer ward er also gewaschen.

		Unter diesen scheußlichen Tieren schwirrten paarweis männliche
und weibliche Grashüpfer mit menschlichem Leibe. Der eine blies die
Querpfeife, der andere schwenkte einen mächtigen Knotenstock.
Sobald sie einen Menschen wahrnahmen, so zu Lebzeiten aus Feigheit
vom Guten zum Bösen, von Schwarz zu Weiß, vom Feuer zum Wasser
gesprungen war und immer nur den Stärksten angebetet hatte, so
liefen die Grashüpfer auf selbigen zu. Der eine blies die
Querpfeife, der andere stützte sich gar majestätisch auf seinen
Stock und sprach zu ihm: »Springe für Gott.« Und der Mann sprang.
»Springe für den Teufel.« Der Mann sprang abermals. »Springe für
Calvin, springe für die Messe, springe für die Ziege, springe für
den Kohl.« Und immer sprang der Arme. Aber dem Grashüpfer mit dem
Stock war es nimmer hoch genug und nicht zu Dank, also daß er
allemal ohne Erbarmen durchgewalkt wurde. Und er hüpfte ohn
Unterlaß und ward ohn Unterlaß geschlagen, dieweil die Pfeife gar
anmutig ertönte; und so durch alle Ewigkeit. [bookmark: page172]

		Weiterhin waren die Teufelinnen zu sehen, so sich nackend aus
Tüchern von Gold, Seide und Sammet reckten und mit Perlen und
tausend schönen Kleinodien bedeckt waren, schöner denn die
Schönsten von Gent, Brüssel und Brügge. Sie waren unzüchtig,
lächelten, sangen und spielten tausend liebliche Instrumente. Diese
dienten zur Züchtigung der alten Wollüstlinge. Wann sie solche
kommen sahen, riefen sie ihnen gar verliebte Worte zu, aber sie
konnten ihnen niemals nahen. Durch alle Ewigkeit mußten die armen
Wollüstlinge sie betrachten und konnten doch nicht ihre
Fingerspitzen berühren. Und sie weinten und wehklagten, aber
umsonst, und so während Jahrhunderte von Jahrhunderten.

		Es waren allda auch boshafte Teufelchen, die schlugen Trommeln,
so aus der Haut von Heuchlern gemacht waren, und ihre Masken hingen
als Zieraten am Trommelkasten. Und selbige Heuchler mußten ohne
Haut, ohne Maske in ihrer ganzen Häßlichkeit, beschimpft, verhöhnt,
ausgepfiffen, angespien, von schrecklichen Fliegen verzehrt und von
den trommelnden Teufeln verfolgt, während aller Ewigkeit in der
Höllen umherirren.

		Die Teufel der Dünkelhaften waren auch gut anzusehen. Das waren
feiste Schläuche voller Wind, so in einem Mundstück endigten, und
an der Spitze war ein Blasrohr. Diese Schläuche hatten Adlerklauen
und zwei wackere kleine Arme mit Händen, deren Finger lang genug
waren, den ganzen Schlauch zu umspannen. Wenn der Dünkelhafte zur
Höllen hinabfuhr und sprach: »Ich bin groß, ich bin schön, stark,
mächtig, siegreich, ich werde Luzifer besiegen und seine Gesellin
Astarte freien«, so kamen die Schläuche auf ihn zu, neigten sich
gar tief vor ihm und sagten: »Herr, gefällt es Euch, daß wir Euch
insgeheim ein Wörtlein sagen, das Eure stolzen Pläne betrifft?« Und
er antwortete: »Ja.« Alsdann steckten ihm zwei der Schläuche ihr
Mundstück je in ein Ohr, ohne daß er es [bookmark: page173] herauszunehmen
vermochte, und begannen mit ihren langen Fingern sich den Bauch zu
drücken, also daß ein starker Wind hervorkam und ihm in den Kopf
fuhr. Selbiger schwoll trefflich an und immer mehr, und siehe, da
erhob sich Herr Frechling in die Luft und mußte da während aller
Ewigkeit wandeln und stieß mit dem Kopf an die Decke der Höllen und
strampelte mit den Beinen, um herunterzukommen; aber vergebens.

		Wunderbarliche Teufel waren Affen von Quecksilber, so immerfort
liefen, sprangen, tanzten und hin und her gingen. Selbige Teufel
gingen zu den Faulen, so ihnen zugefallen waren, gaben ihnen ein
Grabscheit zum Graben, Gerät zum Fegen, einen Baum zum Abhauen, ein
Buch zum Nachdenken. War die Arbeit angewiesen, so schaute der
Faule sie an und sprach: »morgen«, reckte die Arme, träumte und
gähnte; aber kaum hatte er den Mund aufgesperrt, so stopfte der
Affe einen Schwamm hinein, welcher in Quintessenz von Rhabarber
getaucht war. »Dies,« hohnlachte er, »ist für heute; arbeite, Lump,
arbeite.« Und derweil der Faule sich erbrach, schüttelte der Teufel
ihn und zerrte ihn auf hunderterlei Weise und ließ ihm nicht mehr
Ruhe, denn die Bremse dem Pferd, und so durch alle Ewigkeit.

		Kurzweilige Teufel waren hübsche, kleine Rinder, gar aufgeweckt
und boshaftig, so Gewalt hatten, die Schulfüchse natürlich denken,
sprechen, lachen und weinen zu lehren. Und so sie es nicht taten,
schlugen sie ihnen derb auf die Finger. Aber die armen Schulfüchse
konnten nichts mehr lernen, maßen sie zu schwerfällig, alt und
läppisch waren; also kriegten sie alle Tage was auf die Finger und
des Sonntags mit der Peitsche.

		Und die Teufel riefen allzumal: »Meister, wir leiden Hunger!
Meister, gib uns zu essen! Lohne uns ein wenig die guten Dienste,
die wir dir leisten.«

		Und da der Mann auf dem Wagen plötzlich ein Zeichen [bookmark: page174] gab, warf
die Leye all diese Teufel auf den Damm, gleichwie das Meer sein
Wasser aufs Ufer wirft, und beim Landen pfiffen sie grimmig und
erschröcklich.

		Und Smetse, sein Weib und die Gesellen hörten die Türen der
Keller mit Krachen aufspringen; und alle Fässer Braunbier stiegen
pfeifend die Stiege hinauf, rollten in die Schmiede, und nachdem
sie einen großen Kreis beschrieben, fielen sie pfeifend unter die
Menge der Teufel. Dasselbige taten die vollen Weinflaschen,
Schinken, Brote und Käse; desgleichen die schönen Crusados,
Engelstaler, Philippstaler und andere Münzen, so sich alle in
Speise und Trank verwandelten. Und die Teufel schlugen, stießen und
verwundeten einander und waren nichts denn eine Masse von
kämpfenden, heulenden, zischenden Ungeheuern, so einander nichts
gönnten. Als nicht Tropfen noch Brosamen übrig waren, winkte der
Mann auf dem Wagen, und alle Teufel lösten sich in schwarzes Wasser
auf, zerflossen im Fluß, und der Mann verschwand vom Himmel.

		Und Smetse, der Schmied, war arm wie zuvor, ausgenommen ein
schönes Säcklein voll Goldstücke, welches sein Weib von ohngefähr
mit Weihwasser besprengt hatte und welches er behielt, wiewohl es
vom Teufel kam. Aber es brachte ihm gar keinen Gewinn. Und er
lebte, bis er plötzlich in seiner Schmiede starb, im hochbetagten
und gesegneten Alter von dreiundneunzig Jahren.

		 

		XVII. Von der Hölle, dem Fegfeuer, der langen Leiter und
endlich vom Paradiese

		Da er tot war, mußte er durch die Hölle hindurch
und war als Schmied gekleidet. Da er zur Höllen fuhr, sah er durch
die offenen Fenster die Teufel, so ihn auf der Leye erschreckt
hatten und jetzo die armen Verdammten nach Kräften peinigten und
quälten. Und Smetse kam zum Türhüter; aber da der ihn erblickte,
heulte er erschröcklich: »Smetse ist da, Smetse, der verräterische
Schmied.« [bookmark: page175]

		Und er wollte ihn nicht einlassen. Bei diesem Lärm kamen Herr
Luzifer, Frau Astarte und ihr ganzer Hofstaat an die Fenster und
alle Teufel desgleichen. Und alle schrieen vor Furcht:

		»Macht die Türen zu, es ist Smetse, der hinterlistige Schmied,
der den Zauber hat, Smetse, der die armen Teufel prügelt. Wenn er
hereinkommt, wird er alles um und um kehren, verderben und
zerbrechen. Hebe dich fort, Smetse.«

		»Edle Herren,« sprach Smetse, »wenn ich an diesen Ort komme,
eure Schnauzen zu betrachten, welche nicht schön sind, wie ich euch
versichere, so geschieht es mit nichten zu meinem Ergötzen; im
übrigen bin ich nicht begierig, bei euch einzutreten, darum so
vollführt nicht solch großes Lärmen, ihr Herren Teufel.«

		»Heda, schöner Schmied,« antwortete Frau Astarte, »jetzo zeigst
du die Sammetpfote, aber wenn du in unserm Quartier bist, so wirst
du deine Krallen und deine grausame Schlechtigkeit erweisen und uns
allesamt umbringen, mich, meinen lieben Gemahl und meine Freunde.
Hebe dich fort, Smetse, hebe dich fort, Schmied.«

		»Edle Frau,« sagte Smetse, »Ihr seid die schönste Teufelin, so
ich je erschaute, aber das genügt nicht, um so schlecht von Eures
Nächsten Absichten zu denken.«

		»Hört ihr den Biedermann?« sprach Frau Astarte. »Wie er seine
Gemeinheit unter Zuckerworten verbirgt! Jagt ihn fort, Teufel, aber
tut ihm nicht zu wehe.«

		»Edle Frau,« sagte Smetse, »geruhet mich anzuhören.«

		»Hebe dich fort, Schmied,« riefen die Teufel und warfen ihn mit
glühenden Kohlen, heißen Steinen und allem, was sie erraffen
konnten. Und Smetse machte sich rasch aus dem Staube.

		Da er etliche Zeit gewandert war, kam er an das Fegfeuer.
Gegenüber war eine Leiter mit dieser Inschrift: »Dies ist der Weg
zum Paradiese.«

		Und Smetse stieg frohgemut die Leiter hinauf, welche von [bookmark: page176] güldenen
Drähten gemacht war, daraus hin und wieder scharfe Spitzen
hervorstachen, nach dem Worte des Herrn: »Breit ist der Weg zur
Hölle, mühselig und dornenvoll der Pfad zum Himmel.« Und wahrlich,
Smetse hatte in Bälde wunde Füße. Jedoch er stieg ohne Aufhören und
hielt nicht eher an, als bis er zehnhunderttausend Sprossen gezählt
hatte, und nichts mehr von Erde noch Hölle sah. Und der Durst
überkam ihn, und da er nichts zu trinken fand, so ward er mürrisch.
Da sah er plötzlich ein Wölklein vorbeischweben und schlürfte es
wohlgemut. Es deuchte ihn jedoch nicht so köstlich wie Braunbier,
aber er getröstete sich und dachte, daß man nicht allerorten sein
Behagen haben kann. Da er noch höher gestiegen war, hatte er mit
einem Mal große Mühe, seinen Hut festzuhalten, wegen eines
tückischen Herbstwindes, welcher zur Erde fuhr, um dort die letzten
Blätter abzuwehen. Und er ward von selbigem Winde trefflich
geschüttelt und wäre um ein Haar heruntergefallen. Da er diese
Prüfung bestanden, ergriff ihn der Hunger, und er sehnte sich nach
dem guten Ochsenfleisch, über Tannzapfen geräuchert, welches armen
Wanderern so wohl tut. Aber er faßte sich ein Herz und gedachte,
daß den Menschen nicht nach allem gelüsten darf.

		Plötzlich gewahrte er einen erschröcklichen Adler, welcher von
der Erde auf ihn zukam. Gewißlich vermeinte er, daß er ein fetter
Hammel sei, flog über ihn hin und wollte gleich einer Musketenkugel
auf ihn niederfallen; aber der wackere Schmied war ohne Furcht. Er
wich im rechten Augenblick aus und packte den Vogel am Halse,
welchen er ihm behende umdrehte. Im Weiterklimmen rupfte er ihn
emsig, aß rohe Stücke davon und fand sie zähe. Jedoch er nahm dies
Fleisch mir Ergebung an, maßen er kein anderes hatte. Dann stieg er
geduldig und tapfer mehrere Tage und mehrere Nächte und erblickte
nichts denn das Blau des Himmels und zahllose Sonnen zu seinen
Häupten, zu seinen Füßen, zur Rechten, zur Linken und überall. Und
es deuchte ihn, [bookmark: page177] daß er inmitten einer schönen Kugel sei, deren
Wände inwendig mit diesem herrlichen Blau bemalt und mit all diesen
Sonnen, Monden und Sternen übersäet waren. Und er fürchtete sich ob
der großen Stille und Unendlichkeit.

		Plötzlich spürte er linde Wärme, hörte harmonische Stimmen,
ferne Musik, den Lärm einer emsigen Stadt und erblickte eine
unermeßliche, mauerumgürtete Stadt, daraus Häuser, Bäume und Türme
emporragten. Und er fühlte, daß er ohne seinen Willen schneller
stieg, und da er die letzte Sprosse verließ, faßte er vor dem Tore
der Stadt Fuß.

		»Bei Artevelde,« sprach er, »ich bin vor dem guten
Paradiese.«

		Und er pochte ans Tor, und Herr Sankt Peter kam, ihm zu
öffnen.

		Smetse hatte ein wenig Furcht, da er die Riesengestalt des guten
Heiligen, seinen starken Haarwuchs, seinen roten Bart, sein großes
Gesicht, seine hohe Stirn und die durchdringenden Augen erblickte,
womit er ihn starr anschaute.

		»Wer bist du?« fragte Petrus.

		»Herr Sankt Peter,« antwortete der Schmied, »ich bin Smetse, der
Schmied, welcher in seinem Leben in Gent am Zwiebeldamm wohnte und
Euch jetzo bittet, ihn gnädig in Euer liebes Paradies
einzulassen.«

		»Nein«, entgegnete Petrus.

		»Ach Herr,« sprach Smetse gar kläglich, »ist es, weil ich zu
meinen Lebzeiten meine Seele dem Teufel verschrieb, so wage ich
Euch zu versichern, daß ich es gar ehrlich bereut und mich aus
seinen Klauen befreit und nichts von seinen Gütern behalten
habe.«

		»Außer einem Sack voll Dukaten,« erwiderte Herr Petrus, »und um
deswillen wirst du nicht hereinkommen.«

		»Herr,« sprach der Schmied, »ich bin nicht so schuldig, wie Ihr
wohl glaubet; der Sack war in meiner Behausung geblieben,
sintemalen er geweiht war, und also hatte ich [bookmark: page178] geglaubt, ihn behalten zu
dürfen. Aber erbarmet Euch meiner, denn ich wußte nicht, was ich
tat. Geruhet auch zu bedenken, daß ich aus fernem Lande komme, über
die Maßen müde bin und mich in diesem guten Paradies gern
ausruhte.«

		»Hebe dich von hinnen, Schmied«, sagte Herr Petrus, welcher die
Tür halb offen hielt.

		Indem war Smetse durch die Öffnung geschlüpft, nahm flugs seinen
ledernen Schurz ab, setzte sich darauf und sprach:

		»Herr, ich bin auf meinem Eigentum, Ihr könnt mich nicht von
hinnen treiben.«

		Aber Sankt Peter befahl einer Schar englischer Hellebardiere,
welche dort stunden, den Schmied fortzujagen, welches sie auch gar
geschwind taten.

		Indessen ließ Smetse nicht nach, mit lauten Schlägen an das Tor
zu pochen, jammerte und weinte und rief:

		»Herr, erbarmet Euch meiner! Geruhet mich einzulassen, Herr; ich
bereue alle begangenen Sünden, fürwahr, sogar auch die andern.
Herr, erlaubet mir, in das gesegnete Paradies einzugehen;
Herr . . .« Aber da Herr Petrus dies vernahm, hob er das Haupt über
die Mauer und sprach:

		»Schmied,« sagte er, »wenn du fürder so großen Lärm machst, so
schicke ich dich ins Fegefeuer.«

		Und der arme Smetse schwieg still und setzte sich auf sein Gesäß
und verbrachte seine Tage voller Harm im Anschauen derer, die
eintraten.

		Und also verstrich eine Woche, in welcher er nur von etlichen
Brosamen lebte, die ihm über die Mauer geworfen wurden, und von
Weinbeeren von einem elenden Weinstock, welcher ein Stück der
Paradiesmauer bedeckte.

		Und Smetse ward bei diesem trägen Leben gar trübsinnig. Und er
suchte in seinem Hirn, was er tun möchte, um sich ein wenig zu
erheitern. Da er es gefunden hatte, schrie er gar laut, und Sankt
Peter hob den Kopf über die Mauer. [bookmark: page179]

		»Was willst du, Smetse?« fragte er.

		»Herr,« antwortete der Schmied, »würdet Ihr nicht verstatten,
daß ich für eine Nacht auf Erden hinabgehe, um mein gutes Weib zu
sehen und meine Geschäfte zu ordnen?«

		»Das magst du tun, Smetse«, sagte Sankt Peter.

		 

		XVIII. Wo man ersiehet, warum Smetse gestäupt wurde

		Es war aber am Tage vor dem Fest Allerheiligen.
Die Kälte war groß, und Smetses Weib stund in der Küche und machte
eine gute Mischung von Zucker, Eigelb und Braunbier, um sich von
einem schlimmen Husten zuheilen, der sie seit ihres Eheherrn Tode
quälte.

		Smetse pochte ans Küchenfenster, darob sein Weib nicht wenig
erschrak.

		Und sie schrie gar erbärmlich: »Komm nicht, mich zu peinigen,
Mann, um Gebete zu kriegen. Ich sage ihrer, soviel ich kann, aber
ich werde noch mehr beten, wenn es not tut. Brauchst du Messen? Du
sollst sie haben und Gebete und Ablaß desgleichen. Ich werde sie
kaufen. Mann, des sei gewiß, aber kehre geschwind zurück.«

		Aber Smetse pochte immerfort. »Es sind nicht Messen noch Gebete,
die mir frommen, sondern ein Obdach, Essen und Trinken, denn die
Kälte ist bitter, scharf der Wind und rauh der Frost. Weib, mach
auf.«

		Aber da sie ihn also sprechen hörte, bat und schrie sie noch
viel mehr, schlug sich an die Brust und bekreuzte sich, aber sie
dachte nicht im geringsten daran, ihm zu öffnen und sagte nur: »Geh
wieder fort, gehe wieder fort. Mann, du sollst Messen und Gebete
haben.«

		Mit einem Male gewahrte der Schmied ein Bodenfenster, welches
offen stand, und gelangte durch dieses ins Haus, ging die Stiege
hinunter, öffnete die Türe und erschien vor seiner Frau. Aber da
sie immerfort schrie und die Nachbarinnen zu Hilfe rief, so wollte
Smetse nicht fürder auf sie [bookmark: page180] eindringen, um sie nicht noch mehr zu ängsten,
und setzte sich auf einen Schemel und sprach:

		»Siehst du denn nicht, Weib, daß ich wahrhaftig Smetse bin und
dir nichts zuleide tun will?«

		Aber das Weib wollte nichts hören und hatte sich in einen Winkel
verkrochen. Zähneklappernd und die Augen verdrehend, winkte sie
Smetse allda, fortzugehen, denn vor großer Angst vermochte sie
nicht mehr zu reden.

		»Weib,« sagte der Schmied gar herzlich, »also empfängst und
bewirtest du deinen armen Ehemann nach so langer Zeit, welche er in
der Ferne weilte? Ach, gedenkst Du nicht mehr unserer früheren
Einhelligkeit und Freundschaft?«

		Da sie diese sanfte und fröhliche Stimme vernahm, erwiderte sie
gar leise und furchtsam:

		»Nein, Herr Toter.«

		»Nun denn, warum so groß Entsetzen? Erkennst du nicht deines
Mannes wohlbeleibtes Antlitz, seinen runden Wanst und die Stimme,
die vor Zeiten hier so gerne sang?«

		»Ja,« sprach sie, »ich erkenne sie wohl.«

		»Und warum, wenn du mich erkennst, wagst du nicht zu mir zu
kommen und mich anzurühren?«

		»Ach Herr,« sagte sie, »ich würde mich nicht trauen, denn man
sagt, daß jedes Glied, das ein Verstorbener anrührt, absterbe.«

		»Komm, Weib,« sprach der Schmied, »und glaube nicht an all
diesen Lügenkram.«

		»Smetse,« fragte sie, »wirst Du mir wahrhaftig nichts zuleide
tun?«

		»Nichts«, sagte er und faßte ihre Hand.

		»Ha,« sprach sie plötzlich, »mein armer Mann, du bist gewißlich
kalt; hast du Hunger und Durst?«

		»Ja«, antwortete er.

		»Wohlan, so trink, iß und wärme dich.«

		Indessen Smetse aß und trank, erzählte er seinem Weibe, wie er
nicht hatte ins Paradies eingehen können und daß [bookmark: page181] er ein volles Tönnlein
Braunbier und Flaschen Franzwein aus dem Keller mitzunehmen
gedächte. Davon wollte er einem jeden, so in die heilige Stadt
einging, verkaufen, sich gut bezahlt machen und von dem Gelde
bessere Nahrung beschaffen.

		»Das ist gut. Mann,« sprach sie, »aber wird Herr Sankt Peter dir
erlauben, an den Pforten des Paradieses sotane Schenke
aufzutun?«

		»Ich verhoffe es«, erwiderte er.

		Und Smetse stieg mit seinem Tönnlein beladen und Flaschen
versehen, zum lieben Paradies hinauf.

		Da er an der Mauer Fuß gefaßt hatte, errichtete er dort seine
Schenke im Freien, denn an diesem himmlischen Ort ist die Luft gut;
und am ersten Tage trank jeder, der hineinging, bei Smetse und
bezahlte ihm aus Mitleid reichlich.

		Aber etliche betranken sich, und da sie so hineingingen,
forschte Sankt Peter nach der Ursache, und da er sie erfahren,
verbot er Smetse den Verkauf seiner Getränke und ließ ihn gehörig
durchpeitschen.

		 

		XIX. Von dem weisen Urteil des Herrn Jesus

		Jedoch des Schmiedes Weib verschied bald danach,
aus Ursach des Schreckens, welchen ihres Mannes Geist ihr eingejagt
hatte.

		Und ihre Seele ging stracks zum Paradiese, und allda sah sie den
armen Smetse, mit dem Hintern gegen die Mauer sitzend und trübselig
sinnend. Als er sie erblickte, erhub er sich alsogleich fröhlich
und sagte:

		»Weib, ich werde mit dir hineingehen.«

		»Würdest du das wagen?«

		»Ich werde mich unter deinem Rock verstecken; der ist weit
genug, und so werde ich durchschlüpfen, ohne daß man mich
bemerkt.«

		Nachdem er solches getan, pochte sein Weib ans Tor, und Sankt
Peter kam, ihr aufzutun. »Tritt ein, gute Frau«, [bookmark: page182] sagte er. Aber er sah
Smetses Füße hinter seines Weibes Rock herausgucken und sprach:
»Dieser schändliche Schmied! Will er sich immerfort über mich
lustig machen? Hinaus, du Mietling des Teufels.«

		»Ach, Herr,« bat die Frau, »erbarmet Euch seiner oder lasset
mich ihm Gesellschaft leisten.«

		»Nein,« entgegnete Sankt Peter, »dein Platz ist hier und seiner
draußen. Darum so tritt ein, und er soll sich flugs
davonmachen.«

		Und das Weib trat ein, und Smetse blieb draußen. Aber sobald die
Mittagsstunde kam und die Küchenengel der Gevatterin ihren schönen
Reiskuchen gebracht hatten, ging sie an die Mauer und blickte
hinüber.

		»Bist du da, Mann?«

		»Ja.«

		»Hast du Hunger?«

		»Ja.«

		»Wohlan,« sprach sie, »so breite deinen Lederschurz aus, ich
will dir den Kuchen hineinwerfen, der mir zuvor gegeben ward. Aber
verstecke ihn wohl, Mann, und iß ihn geschwinde.«

		»Aber willst du nicht essen?«

		»Nein,« sprach sie, »denn ich habe sagen hören, daß es bald das
Nachtmahl gibt.«

		Und Smetse aß den Reiskuchen und ward davon mit einem Mal sehr
gestärkt, sintemalen dieser Kuchen saftiger und köstlicher war,
denn die leckersten Braten. Dieweil kam die Frau, die im lieben
Paradies umhergewandelt war, zurück, Smetse zu erzählen, was sie
gesehen.

		»Ach, Mann,« redete sie, »es ist schön drinnen, warum kann ich
dich nicht hier sehen! Rund um unsern Herrn Jesus sind die reinen
Geister und reden mit ihm über alles, was Güte, Liebe,
Gerechtigkeit, Wissen und Schönheit ist, und über die besten
Mittel, die Menschen gut zu regieren und glücklich zu machen. Ihre
Worte sind wie Musik. Und allzeit streuen [bookmark: page183] sie die Samenkörner der
schönen, guten, gerechten und wahren Gedanken über die Welten aus.
Aber die Menschen sind so töricht und schlecht, daß sie selbige
Samenkörner zertreten oder verdorren lassen. Weiterhin sind die
Töpfer, Goldschmiede, Maurer, Maler, Gerber und Tuchwalker,
Zimmerleute und Schiffsbauer an unterschiedlichen Stellen; und es
ist eine Freude zu sehen, welch schöne Werke sie erzeugen, ein
jeder in seinem Handwerk. Und wann sie etwelchen Fortschritt
gemacht haben, so streuen sie die Samenkörner auch über die Welten
aus, aber sie gehen gar oft verloren.«

		»Weib,« sagte Smetse, »Hast du keine Schmiede gesehen?«

		»Wohl«, sprach sie.

		»Ach,« sagte er, »ich möchte gern mit ihnen schaffen, denn ich
schäme mich, hier wie ein Aussätziger zu leben, nichts zu tun und
um mein täglich Brot zu betteln. Aber hör mich an, Weib: Da Herr
Sankt Peter mich nicht einlassen will, so gehe zum Herrn Jesus und
bitte für mich um Gnade. Er ist so gut und wird sie mir gewißlich
nicht weigern.«

		»Ich gehe, Mann«, sprach sie.

		Da Herr Jesus, welcher allda mit seinen Gelahrten stund, das
Weib zu sich kommen sah, sprach er: »Ich erkenne dich, Gevatterin,
du warst zu deinen Lebzeiten Smetses, des Schmiedes, Weib, welcher
so freundlich an mir handelte, da ich in Gestalt eines Kindleins
mit dem Herrn Joseph und der Frau Maria auf Erden hinunterstieg.
Ist er nicht im Paradiese, dein Mann?«

		»Wehe, nein, Herr,« antwortete die Frau, »mein Mann ist vor dem
Tor, gar traurig und voller Harm, denn Herr Sankt Peter will ihn
nicht einlassen.«

		»Warum?« fragte Herr Jesus.

		»Ach, ich weiß es nicht«, erwiderte sie.

		Aber der Engel, welcher die Vergehen der Menschen in ein ehernes
Schuldbuch schreibt, redete plötzlich und sprach: »Smetse darf
nicht ins Paradies, denn Smetse hat, nachdem er erlöst war, des
Teufels Geld behalten.« [bookmark: page184]

		»Oho,« sagte Herr Jesus, »das ist ein groß Verbrechen; aber hat
er es nicht bereut?«

		»Ja,« entgegnete die Frau, »er hat es bereut, und dazu ist er
sein Leben lang gut, mildtätig und barmherzig gewesen.«

		»Holt ihn,« gebot der Herr Jesus, »ich will ihn selbst ins
Verhör nehmen.«

		Etliche himmlische Hellebardiere gehorchten und führten Smetse
vor den Sohn Gottes, welcher also sprach:

		»Smetse, ist es wahr, daß du des Teufels Geld behalten
hast?«

		»Ja, Herr Jesus«, antwortete der Schmied, und seine Knie
schlugen vor Furcht aneinander.

		»Smetse, das ist nicht gut, denn ein Mann soll lieber jegliches
Übel, Schmerz und Angst leiden, denn Geld behalten von einem, der
so böse, garstig, ungerecht und gleißnerisch ist wie der Teufel.
Aber kannst du mir nicht etwelche verdienstliche Tat erzählen, so
diese große Missetat ein wenig mindert?«

		»Herr Jesus,« antwortete Smetse, »ich habe lange mit denen von
Zeeland für Gewissensfreiheit gekämpft, und bei solchem Tun habe
ich mit ihnen Hunger und Durst gelitten.«

		»Das ist wacker, Smetse, aber bist du bei dieser schönen
Aufführung verharret?«

		»Ach, nein, Herr Jesus,« sprach der Schmied, »denn, um ehrlich
zu reden, meinem Mute hat die Beständigkeit gefehlt, und ich bin
nach Gent zurückgekehrt, wo ich gleich vielen andern das
hispanische Joch getragen habe.«

		»Das ist schlimm, Smetse«, antwortete der Herr.

		»Herr Jesus,« weinte die Frau, »keiner war freigebiger gegen die
Armen denn er, leutselig gegen jedermann, menschlich gegen seine
Feinde, fürwahr, selbst gegen den schändlichen Slimbroek.«

		»Das ist gut, Smetse,« sagte der Herr, »aber hast du nicht
irgendein ander Verdienst geltend zu machen?«

		»Herr Jesus,« erwiderte der Schmied, »ich habe immer [bookmark: page185] mit Freuden
gearbeitet, Faulheit und Trübsinn verabscheut, Lust und Frohsinn
gesucht, gern gesungen und Braunbier getrunken, das mir von Euch
kam.«

		»Das ist gut, Smetse, aber nicht genug.«

		»Herr Jesus,« antwortete der Schmied, »ich habe die bösen
Geister von Jakob Hessels, vom Herzog von Alba und von Philipp dem
Zweiten, König von Hispanien, nach Kräften geprügelt.«

		»Smetse,« sagte der Herr, »dies ist ausnehmend gut. Ich
verstatte dir, in mein Paradies einzugehen.« [bookmark: page186] [bookmark: page187] [bookmark: page188]

		 

			[bookmark: foot4]Franziskaner der strengsten
Observanz.


	
		
		Ser Huygs

		Eines Tages weigerte man einem Pilger das
Gastrecht bei einem maurischen Stamme, und etliche Krieger, welche
die Alten umstanden, fragten sie, mit welchem Recht sie also die
Gesetze des Propheten mißachteten.

		Da erhob sich ein alter Derwisch, führte sie in sein Zelt und
erzählte ihnen diese Geschichte:

		»Die Sterne, die Allah mit güldnen Ketten an der Wölbung des
ersten Himmels aufhängte, leuchteten über der Erde, als ein Krieger
und eine Jungfrau sich fern von unseren Zelten trafen. Der Krieger
sprach also:

		›Zuleika, Geliebte der Nachtigall, die Blumen auf den Feldern
und die Houris im Paradiese sind nicht so schön wie du. Ich habe
Truhen, so voller Goldstaub und Diamanten, daß das Haupt der
Gläubigen sie mir neiden könnte; ich habe Seide, Perlen und
Kaschmir; Zuleika, ich bin der Häuptling meines Stammes; tausend
Sklaven werden vor dir niederfallen; komm in mein Zelt.‹

		»Also sprach der junge Mohammed zu der, die sein Herz begehrte.
Zuleika lispelte traurig: ›Du bist reich, ich bin arm, nimm
mich.‹

		»Mohammed band sein Roß los, sprach schmeichelnde Worte zu ihm,
und alsbald trug es, rasch wie der Samûm, die Jungfrau zu seinem
Stamme.

		»An jenem Morgen hatte ein Christ das Gewand eines Alten berührt
und ihn um Brot und Salz gebeten. Nun saß er und rauchte seinen
Nargileh vor dem Zelte seines Gastfreundes, des alten Achmed; er
war schön.

		»Die Frauen des Stammes gingen unverschleiert; der Christ
schaute Zuleika mit seinen Augen an, die wie die eines Leuen
funkelten.

		»Voller Eifersucht trat Mohammed wütend auf ihn zu und bedrohte
ihn mit der Faust; doch ein verächtliches Lächeln trat auf die
Lippen des Christen.

		»Lange saß er und rauchte seinen Nargileh vor dem Zelte seines
Gastfreundes. Ein Kind hörte, wie er des Abends [bookmark: page189] in seiner Sprache ein
Lied sang, darin der Name Zuleika mehrfach vorkam. Im Stamme sagte
man, Gott habe dem Gast Achmeds den Verstand genommen.

		»Allah allein ist groß! Der Christ war nicht von Sinnen; ihn
gelüstete nach Mohammeds Weibe. Astarte hatte das Feuer der
Begierde in seinem Herzen entfacht; und der Geist des Raubes war
über ihm dahingeschwebt.

		»Zuleika war schön. Ihre runden Schultern waren wie von Gold,
ihr Busen wie von Marmelstein und ihre Füße behend wie die einer
Tänzerin. Sie hatte große und schöne Augen, vom schwarzen Schleier
ihrer Wimpern verschattet; ihr Mund war wie eine Rose aus dem
Garten des Propheten, und ihr Haar hätte gelöst ihre ganze Gestalt
mir einem schwarzen Schleier bedeckt.

		»Zuleika war schön, und der Christ begehrte sie heiß. Eines
Tages verreiste Mohammed, um Goldstaub einzuhandeln, und ließ seine
Geliebte in seines Bruders Obhut.

		»Oh, warum verreisen, Mohammed, du, der wackerste der Krieger?
Heulte dein treuer Hund nicht dreimal, da du dein nachtschwarzes
Roß bestiegest? Warum verreisen, Mohammed? Sagten wir nicht alle zu
dir: ›Bleibe unter uns?‹ Nur Zuleika sagte nichts. Warum verreisen,
Mohammed?

		»Der Christ saß noch immer vor dem Zelte seines Gastfreundes. Er
trug einen weißseidenen Kaftan mit Goldstickerei und einen Turban
von feinstem Kaschmir. Er blickte Zuleika lächelnd an und sie
errötete. Der Fremde war schön – warum verreisen?

		»Doch ach! er verreiste. Sein Bruder war jung und wachte nicht
über das Zelt seines Bruders. Am Tage darnach ward sein Hund tot
vor der Zelttür gefunden; und zu der Stunde, da der Muezzin uns
zuruft: ›Es ist nur ein Gott, und Mohammed ist sein Prophet!‹
setzte sich der Christ vor das Zelt seines Gastwirts. Er sah
glücklich aus.

		»Mohammed kehrte zurück; Zuleika empfing ihn, ohne zu
lächeln.

		»Eines Abends, da alles schlief und die Dschinnen [bookmark: page190] durch die Luft
fuhren, begehrte Zuleika, den Meerwind im Freien zu atmen. Mohammed
willigte ein und ging hinaus mit seinem Weib und seinem jungen
Bruder.

		»Eine Eule mit Perlmutteraugen streifte seinen Turban. Eine
schlimme Vorbedeutung! Doch der Krieger zitterte nicht. Bisweilen
hörten sie einen leichten, verstohlenen Schritt hinter sich;
Mohammed und sein Bruder gingen stets weiter, ohne zu merken, daß
Zuleika zurückblieb. Da drehte sich Mohammed um: sie lag in den
Armen von Achmeds Gast. Der Fremde trug ein Schwert; Mohammed und
sein Bruder stürzten sich auf ihn. Der Christ erschlug ihn und
verwundete den Bruder. Von Zuleika hat der Stamm nichts mehr
gehört. Sie ist mit dem Christen entflohen.

		»Fragt ihr noch,« so schloß der Derwisch, »warum wir keine
Schlangen an unserm Busen nähren, noch die Geier verköstigen
wollen, die unsere Kinder verschlingen?«

		Die Krieger erbleichten und fuhren mit der Hand über ihre
krummen Messer, die sie Yatagans nennen.

		Da stand ein Mann auf; er war jung und schön, »Eines Tages«, so
sprach er, »Blut um Blut, Weib um Weib, Wunde um Wunde.«

		Das war Mohammed, der mit nichten gestorben war; denn er besaß
unter seinen Schätzen einen, der kostbarer war als alle zusammen.
Das war der Balsam von Jesse, der die Wunden seiner Brust
schloß.

		 

		Derweilen trug ein Schiff aus Damm in Flandern,
das mit Weihrauch, Benzoe und andern Wohlgerüchen befrachtet war,
den Räuber und Zuleika, die Geliebte der Nachtigall, heimwärts. Und
dieser Räuber war Ser Simon Huygs, ein Patrizier aus der stolzen
Stadt Brüssel, der Hauptstadt des lachenden Landes Brabant.

		Er war tapfer und standfest, hatte gute Augen und war
achtundzwanzig Jahre alt. Die Frauen und Jungfrauen hatten stets
ein Auge auf ihn und fanden Wohlgefallen an seinem [bookmark: page191] blonden Haupt- und
Barthaar, seinen hellbraunen, lebhaften Augen und seiner Haut, die
sein edles Blut rötete und die von der Sonne gebräunt war. Doch Ser
Huygs nahm keine von denen zum Weibe, die es insgeheim wünschten.
Und also mußte er in die Weite schweifen und dem armen Mohammed
sein Weib rauben.

		Sie hatten eine gute Überfahrt und langten am ersten Sonnabend
im Mai in Brüssel an. Sie zogen in den Steen des Ser Huygs, sein
schönes, wohlbefestigtes Schloß, ein. Die Lanzknechte, so als
Wetterfahnen dienten, kreisten im starken Wind um sich selbst, um
ihren Willkommen zu entbieten. Bei seinem Einzug fand Ser Huygs
seine Jungfer Schwester in Trauer und seine Mutter hatte das
Zeitliche gesegnet. Sie hatte ihren Sohn treulich geliebt; also daß
Ser Huygs, da er sein Nest leer fand von ihr, die darinnen so oft
über seiner Wiege gesungen, eine solche Kälte am Herzen verspürte,
daß er schier darob starb und vor Verzweiflung wie von Sinnen war
und tagelang durch das Schloß irrte, weinte und seufzte und den
Hausrat küßte, den seine Mutter benutzt hatte, und auf den Fliesen
die Spur ihrer Schritte suchte. Er wollte das Haus nimmer verlassen
und kleidete sich in die schwärzeste Trauer, die man je gesehen
hat. Doch die wahre Trauer trug er in seinem Herzen. Und er wäre
gewißlich gestorben, hätte er nicht Zuleika, sein junges Weib, das
bei der Taufe den Namen Johanna empfing, und Roosje (Röschen),
seine junge Schwester, gehabt, die er liebte und schützen
mußte.

		Zuleika lernte, da sie Christin ward, daß die Frau tugendsam
sein und die Ehre und das Glück ihres Gatten bewachen solle. Doch
sie war nicht glücklich; konnte sie doch den armen Mohammed nicht
vergessen, den sie um ihretwillen getötet wähnte; Tag und Nacht
dachte sie mit Schmerz und Reue an ihn.

		Auch Ser Huygs war nicht ruhig, denn vergossenes Blut schreit
zum Himmel und ruft Gottes Rache herbei. [bookmark: page192]

		Nur Roosje, die Taube des Hauses, schlief gut, lächelte oft und
träumte süß. Dann kam ihre Mutter zu ihr, segnete sie, sckmückte
sie mit Blumen und nahm sie oft mit zu gemeinsamen Spaziergängen in
endlosen Gärten, darin alle Dinge wohl Form und Farbe, doch keinen
Körper hatten, also daß Roosje vermeinte, auf Wolken zu schreiten
und Dünste zu greifen. Auf solchen Wegen sagte ihre Mutter ihr, was
sie tun müsse, um Ser Huygs und Johanna glücklich zu machen.

		Fünfzehn Monde waren vergangen, seit Ser Huygs den Fuß auf
Brabanter Erde gesetzt hatte. Roosje ward alle Tage schöner; doch
sie war oft verträumt und nachdenklich, wie jegliches Jungfräulein,
welchem Liebe, Verlangen, Jugendfeuer und Muttersehnsucht im Blute
sitzen. Etliche reiche Patrizier verliebten sich in sie, und die
einen wollten sie verführen und die andern sie freien.

		Die Buhler ließ sie mit ihrer Brunst so gewaltig abblitzen, daß
sie fortan nicht mehr wagten, sich vor ihr zu zeigen noch an ihrem
Hause vorüber zu gehen. Die Freier aber wies sie männiglich ab,
wiewohl Schöffen, ja der Amtmann und etliche Prokuratoren darunter
waren, lauter Männer von Stand und von guten Sitten.

		 

		Eines Morgens ging Roosje zur Messe, gefolgt von
dem alten Knecht Klaas dem Huster, der ihr scheinbar das Geleit
gab, um sie zu beschützen; doch in Wahrheit hätte sie ihn schützen
müssen, also plagten ihn Husten und Gicht und also gebückt und
geknickt war er vom Alter.

		Bei der Rückkehr von der Messe war Roosje ganz bestürzt und
erstarrt, und Ser Huygs fragte sie, ob sie friere. Sie aber
antwortete, sie hätte heiß wie zur Hundstagszeit. Johanna blickte
sie prüfend an und erkannte wohl, daß es nicht Frost war, was sie
so träumerisch und versonnen, so unruhig und schreckhaft machte,
daß sie sich etliche Male entsetzt umdrehte, als stünde jemand
hinter ihr. [bookmark: page193]

		Da Ser Huygs hinaus gegangen war, fragte Johanna, was der Grund
ihres veränderten Wesens sei.

		»Du mußt mich nicht auslachen, Schwester,« erwiderte Roosje,
»wenn ich dir das sehr einfache und höchst seltsame Abenteuer
anvertraue, das mir just zustieß. Als ich mit dem Huster zur Kirche
ging, kam mir unterwegs ein Jüngling entgegen, so schön, wie ich
nie einen sah. Wiewohl er nach Art unsrer Bürger ein langes Gewand
und darüber eine gleißende güldene Kette trug, so hab ich ihn doch
nie im Herzogtum Brabant, noch in der Grafschaft Flandern, noch in
der Markgrafschaft Antwerpen gesehen, wohin Simon oft mit mir
gereist ist. Johanna, meine Schwester« – und da schlang sie ihre
Arme um sie –, »er hatte schwarze Augen und so durchdringende
Blicke, daß es mich dünkte, als durchbohrten sie meine Brust,
träfen mein Herz und ließen es heftig schlagen. Der Huster sprach
zu mir: ›Nur zu, Fräulein, in die Kirche, die Glocke hat
ausgeläutet.‹ Ich blieb vor dem schönen Manne stehen und fühlte,
alles, was er wollte, das müßte ich auch wollen; und wenn er mir
beföhle, weit, weit mit ihm fortzugehen, so würde ich ihm gehorchen
wie dem Herrn Herzog. Er sprach mit den Augen und schien etwas zu
antworten, ich weiß nicht was, das mich gänzlich verwirrte und das
ich ihm selbst sagen wollte.« –

		»Schwesterchen,« sprach Johanna, »Du bist verliebt in diesen
Mann.«

		Roosje erhob den Kopf, um kräftig zu nicken. »Er ließ mich
vorüber,« fuhr sie fort, »ich ging in die Kirche, und er folgte mir
nach. Im Gedränge kam er dicht hinter mich; mir ward kalt und heiß
zugleich, und ich hatte große Lust zu fliehen oder ihm um den Hals
zu fallen. Seine Kleider dufteten nach Ambra und Benzoe, und ich
vermeinte, sein Atem müsse wohlriechend sein wie seine Kleider. Er
ging auf die Seite der Männer und ich zu den Frauen, wie ich mußte.
Doch ich konnte nicht anders, ich mußte mich zu [bookmark: page194] ihm umdrehen; da aber
erschrak ich, denn er schien ergrimmt wie Satan im Gotteshaus und
schoß wütende Blicke auf den Priester am Altar und die Bilder der
Jungfrau und der hohen Heiligen. Doch wenn diese Blicke sich auf
mich niedersenkten, so wurden sie sanft, wie deine zarte Hand, wenn
sie mich streichelt. Er war so stolz und so schön, daß ich einen
schlechten Gedanken hätte und einen Augenblick wähnte, er sei der
Teufel. Und doch hatte ich nicht solche Angst vor ihm, wie wir
Christen vor dem Bösen haben sollen. Denn ich sagte mir, und das
war wohl Sünde, daß ich ihn nicht in den Flammen und den grausamen
Qualen der Hölle sehen könnte, ich ginge denn zu ihm und bäte
unsern Herrn Jesus mit so vielen Tränen für ihn, daß er ihn
schließlich freigäbe, und wäre er Luzifer selbst.«

		Nachdem Roosje also gesprochen, bekreuzigte sie sich, senkte das
Haupt und lächelte; und mit offnem Munde schien sie eine Vision aus
dem Paradies zu betrachten.

		»Schwesterlein,« sprach Johanna, »die Katze wird dich eines
schönen Tages fressen. Bete zu Gott, mein Täubchen.«

		»Die Katze wird mich nicht fressen«, erwiderte Roosje.

		»So weißt du schon seinen Willen, du Schelm«, sagte Johanna.

		»Nein, doch ich bin gewiß, er wünscht mein Herr und Besitzer
meiner glücklichen Tage zu sein.«

		Bei diesen Worten umarmte Roosje ihre Schwägerin herzhaft und
dachte dabei an ihn, den sie am Morgen getroffen. Sie küßte ihr
Antlitz und Hände mit großer Zärtlichkeit; das war ein Zeichen, daß
ein großer Liebeszauber auf sie geworfen war. Dann lief sie davon
und suchte die Einsamkeit auf, wie alle von Liebe Verwundeten.

		Derweil war Ser Huygs heimgekehrt und fand sein Weib am Fenster
sitzend. Sie blickte auf die drei steinernen Figuren, so auf dem
Hause der Küfer stunden, und sah sie doch nicht. Diese drei Kumpane
schnitten seit drei Jahren mit ihren Bandmessern Faßreifen. Sie sah
nicht sie, vielmehr die [bookmark: page195] verliebte Roosje. Und sie bat ihre
Schutzpatronin Johanna, der, welcher Roosjes Herz geraubt hatte,
möchte so gut wie schön und so reich wie gut sein.

		Ser Huygs öffnete die Tür, doch sie hörte ihn nicht. Er trat auf
sie zu, doch sie rührte sich nicht, denn sie blickte unverwandt die
drei Männer, die Landmesser und Faßreifen an. Ja, da Ser Huygs ihr
die Hand auf die Schulter legte und sie fragte: »Frau, fehlt dir
etwas?« fuhr sie schreckhaft hoch. Dann blickte sie ihn so verstört
an, daß Ser Huygs sagte: »Finde ich nur noch den Schatten meiner
Liebsten?«

		»Ha!« lachte sie, denn sie war erfreut, ihn zu sehen und drückte
seine Hand, »das sind keine Schattenhände, und diese treuen
Frauenlippen, die dein bärtiges Antlitz berühren, sind keine
Schattenlippen; und die zwei Petersgülden, die ich jetzt aus deiner
Geldkatze nehme, um das Kräuterbier zu bezahlen, sind nicht von
Schattenhänden genommen, und es ist kein Schatten, der es morgen
mit dir trinken wird, Mann.«

		»Ich weiß es,« sprach er, »doch das soll dich nicht hindern, mir
zu sagen, worüber du nachsannest.«

		»Über nichts.«

		»Ha,« entgegnete er, »Johanna, du begehest die Sünde der
Lüge.«

		Johanna lächelte, denn sie wußte wohl, wenn man jeder Frau für
jede Lüge, die sie seit ihrer Geburt getan, ein Haar auszöge, so
würde es nur noch kahlköpfige Frauen auf Erden geben, welches sehr
schade wäre.

		»Weshalb lachst du?« fragte Ser Huygs.

		»Weil ich mich freue, dich zu sehen. Warum, boshafter Gatte,
sehe ich dich so oft deine blonden Augenbrauen runzeln? Gab ich dir
je Anlaß zu schlechter Laune? Welches Vergnügen macht es dir, dich
also grundlos zu quälen? Ha, wie wollte ich dir diesen Fehler
abgewöhnen, nicht durch Tränen und mürrische Mienen, wohl aber
durch Lachen, damit du auch lachst, wie ich jetzt lache, Mann.«

		»Mein Täubchen,« sprach Ser Huygs, »oft denke ich, du [bookmark: page196] sehnst dich
nach deinem Feuerland zurück, nach dem glühenden Sand und den
gelben Fratzen der Ungläubigen.«

		»Du mußt sie nicht lästern,« entgegnete Johanna, »doch auch
nicht glauben, daß mein Herz an etwas hinge, was ich dort
zurückließ. Wo du bist, bin ich glücklich, wo du hingehst, dahin
gehe ich mit Freuden; und so du mit mir redest und mich anschaust
mit deinen lebhaften Augen und mir ist nicht wohl, so fühle ich
einen Lenzhauch, der die Blumen unter dem Schnee erweckt.«

		Ser Huygs hörte entzückt zu.

		»Nein, ich möchte ihn nicht wiedersehen, diesen afrikanischen
Sand«, fuhr Johanna fort; »denn ich liebe das schöne Herzogtum
Brabant, seinen fetten Boden und seine schattigen Bäume und seine
biedern Menschen, die tagsüber wie Sklaven frohnden und des Abends
und bisweilen auch die Nacht fröhliche Schmäuse und Zechgelage
halten.«

		»Doch,« sprach Ser Huygs, »das alles erklärt nicht, warum ich
dich just so nachdenklich fand . . .«

		»Sagt' ich's dir nicht?« erwiderte Johanna mit gespielter
Überraschung und fest entschlossen, Ser Huygs nichts von dem zu
sagen, was seine Schwester ihr anvertraut hatte. Denn die Frauen
scheinen von selbst eine Art von Pakt geschlossen zu haben,
einander gegen alle Männer beizustehen, insonderheit ihnen alles zu
verhehlen, notwendiges wie unnötiges, und dieses aus angeborener
Liebe zu Listen, Ausflüchten, kleinen Winkelzügen und auch aus
Furcht, daß dort, wo nur weibliches Zartgefühl, feines Empfinden,
zärtliche Sorgfalt und ein Gran Bosheit am Platze sind, plötzlich
ein Mann grob und plump hineintapst und quer hindurchläuft wie eine
Schar Landsknechte durch ein Kleefeld.

		»Ich bin nachdenklich,« sprach sie endlich, »weil ich
nachdenklich bin, weil der Sonntag der Tag des Müßiggangs ist, weil
ich nichts zu tun habe und die Finger mir jucken; weil mein Geist
lustwandelt und ich wissen möchte, wann [bookmark: page197] die drei steinernen
Gesellen dort mit ihren großen Bandmessern die armen Faßreifen
fertig geschnitten haben, die der Regen zerfressen wird, ehe sie um
das Faß gelegt werden.«

		Also sprach sie und blickte Ser Huygs lachenden Blickes an, auf
daß er auch lachte, was er ungesäumt tat.

		Er hieß sie aufstehen, setzte sich auf den Stuhl, nahm Johanna
auf seine Knie und blickte mit ihr auf die Straße und auf die drei
steinernen Gesellen.

		So saßen sie beide glücklich und zufrieden am offenen Fenster
und ließen die frische Luft und die liebe Sonne in das Zimmer
dringen. Da hörten sie den Klang des Meßglöckleins und sahen den
Meßner vor einem Priester herschreiten, der den Leib Gottes zu
einem Sterbenden trug. Sie knieten nieder und beteten für sein
Seelenheil. Dann verklang das Meßglöckchen; sie standen auf und
setzten sich wieder ans Fenster; doch ihr Frohsinn war dahin.

		Zwei alte Weiber schwatzten laut auf der Straße; sie krächzten,
spieen und klapperten laut mit ihren Krücken.

		»Ach, Gevatterin!« sprach die eine, »ist es nicht ein Jammer,
einen so munteren, artigen und jungen Menschen sterben zu
sehen!« –

		»Ach,« sprach die andre, »armer Jan Sammans, vom Liebhaber
seiner Frau erstochen!« –

		»Zwei Messerstiche, einen in die Brust, den andern in den Bauch.
Er schwimmt, Gevatterin, er schwimmt in seinem Blute, der Ärmste.
Und der Mörder ist entflohen, und in der Fremde wird man ihn nicht
verfolgen, denn er soll ein Freund des römischen Kaisers
sein.« –

		»Ha, wenn die Ratsdiener ihn doch erwischten!« –

		»Heilige Jungfrau, Gottes Gerechtigkeit falle auf den Mörder
herab. Und wenn er dem Stricke und dem Henker entläuft, so finde er
auf seinem Wege Dornen, die ihm die Beine zerreißen, Vipern, die
ihn stechen, und den Blitz, der ihn erschlagen möge . . . Denn so
Gottes heilige Majestät nicht die tötet, welche töten, so wird es
ihnen zur Gewohnheit [bookmark: page198] werden; und wenn es nicht um Frauen und
Jungfrauen geht, so werden sie uns töten und uns unsre Scherflein
rauben, die wir mit großer Mühe erspart haben.«

		Und die beiden Alten entfernten sich krächzend, spuckend und mit
lautem Geklapper ihrer Krücken.

		Johanna und Ser Huygs blickten sich beide betrübt an und hielten
Hand in Hand.

		»Zwei Messerstiche«, sprach Johanna.

		»In ehrlichem Kampfe.«

		»Ein roter Fleck auf dem Sand, wo er fiel.«

		»Ehrlicher Kampf«, wiederholte Ser Huygs.

		»Ich bin stets in Angst, wenn du nicht da bist,« sprach Johanna,
»ich fürchte mich, wenn ich allein bin. Ach, könnt' ich ihn doch
lebend wiedersehen! Simon! Simon! Es klopft an das Tor! Hörst du,
der Huster geht öffnen . . . Eine Stimme . . . Eine Männerstimme.
Ich kenne sie . . . Sie kommen beide herauf, Klaas und er . . . Du
mußt mich beschützen . . . Ich habe Angst.«

		Der Huster öffnete die Tür; ein schöner und wohlgekleideter Mann
trat ein.

		»Mohammed! Mohammed!« schrie Johanna. »Rette mich, Simon!«

		Und sie verbarg sich hinter ihrem Gatten.

		 

		Mohammed, denn er war es, trat ein. Der Huster
blieb vor der Tür stehen, auf seine Krücke gestützt, denn der Name
des Ungläubigen, den Johanna ausrief, hatte ihn verblüfft und ihr
lautes Geschrei hatte ihn erschreckt. So blieb er vor der Tür wie
ein treuer Hund, der Gefahr wittert und seinen Herrn treu bewacht.
Doch angesichts seiner alten Arme, seiner zitternden Hände und
seines schwankenden Körpers fragte er sich, ob diese alten Knochen
wohl Ser Huygs und Johanna noch verteidigen könnten.

		Inzwischen stand Mohammed noch immer am Eingang des Zimmers.
Johanna und Ser Huygs hatten Muße, ihn zu [bookmark: page199] betrachten. Er war braun wie
eine Nußschale und ebenso groß wie Ser Huygs, doch hagrer. Seine
großen schwarzen Augen schossen harte Blicke; sein Mund zeigte
weder Lächeln noch Zorn. Nachdem drei Jahre verflossen, schien er
gekommen, um ein Gelübde zu vollstrecken und an Ser Huygs und
Johanna kalte, wilde Rache zu nehmen.

		Johanna erstickte das Angstgeschrei und das Schluchzen, das ihr
wider Willen aus dem Busen aufstieg, in ihrer Schürze. Ser Huygs,
dem die Reue gar oft am Herzen genagt hatte, wenn er an den tödlich
verwundeten Mohammed dachte, war plötzlich sehr froh, daß er ihn am
Leben sah, und klatschte laut in die Hände.

		»Da bist du ja auferstanden, Mohr!« rief er. »Gelobt sei Gott!
Was willst du von uns?«

		Mohammed trat auf ihn zu und schlug sich auf die Brust.

		»Zwei Stiche. Wunde um Wunde.«

		Derweil war der Huster in Roosjes Zimmer hinaufgestiegen und
hatte zu ihr gesagt: »Schönes Fräulein, geruhet herabzukommen und
zu sehen, was drunten geschieht. Ein Mann mit wilder Miene ist zum
Herrn gekommen und die Herrin weint und schreit.«

		Inzwischen hatte Ser Huygs dem Mohammed entgegnet:

		»Wunde für Wunde, ich verstehe dich nicht. Was hast du auf deine
Brust zu weisen? Ich schlug dich in ehrlichem Kampfe, du bist
geheilt; was willst du noch mehr?«

		»Ach,« schluchzte Johanna hinter ihm, »begreifst du denn nicht,
daß er dir ans Leben will, Simon?«

		»Wunde um Wunde«, wiederholte Mohammed.

		Diese Worte vernahm Klaas in dem Augenblicke, da Roosje, vor ihm
herschreitend, die Tür öffnete. Bei Mohammeds Anblick stieß sie
einen lauten Schrei aus; dann ward sie wachsbleich, erbebte und
warf sich halb ohnmächtig in Johannas Arme.

		»Er ist's, Schwester, er ist's«, rief sie, sich an sie
schmiegend, wie ein Küken unter den Flügel der Henne. [bookmark: page200]

		Doch Johanna besaß nicht mehr die Kraft zum Erstaunen noch zum
Antworten; sie dachte nur noch an das bedrohte Leben ihres Simon.
Sie begriff nur, daß es derselbe Mann war, den Roosje am Morgen
getroffen hatte; doch alles, was sie vermochte, war, sie zu umarmen
und mit ihr zu weinen und zu seufzen.

		Auch Mohammed hatte, als er Roosje eintreten sah, eine Wallung,
ja sogar Freude verspürt; doch das war nicht die sanfte Wallung
noch die gute Freude guter Herzen.

		Ser Huygs stand vor ihm und suchte im Stillen nach seinem Messer
am Gürtel; doch da er es nicht fand, wartete er geruhig, daß
Mohammed wieder anfinge, was er auch tat.

		»Kampf auf dem Sande«, sprach er. »Zwei Stiche in die Brust.
Blutflecke am Boden. Gefallen. Weib geraubt, das ich liebte. Blut
um Blut, Wunde um Wunde, Weib um Weib.«

		Und damit wies er auf Roosje.

		»Du bist ein hübscher Kerl,« sprach Ser Huygs höhnisch, »und du
spielst prächtig den Kampfhahn, lieber Mohr. Ha, du willst nichts
weniger als Roosje; du sollst sie auf der Stelle haben! Wir
Brabanter zwar, wir müssen uns quälen, bis wir das Geringste
erhalten; doch die Ungläubigen, mit Kamelsharn getauft, die
brauchen nur den Mund aufzutun und ein Wörtlein zu sagen – das
wirkt wie ein Zauberspruch. Nimm und töte, töte und nimm, du
Fratze; Roosje und ich werden alles geschehen lassen.«

		Also sprechend, hatte Ser Huygs so blitzende Augen, redete so
lustig und trug den Kopf so hoch, daß Johanna wieder Mut schöpfte
und sprach: »So lieb ich dich, Mann.«

		Roosje wollte auch sprechen, vermeinend, daß die Güte, die aus
ihrem Herzen strömte, den Mohren erweichen würde, der in ihr
friedliches Haus gekommen war, um Blut zu vergießen und sie selbst
zu rauben.

		»Ach, Herr Fremdling,« sprach sie, »sehet Ihr denn nicht, daß
wir alle beide starr vor Schreck sind, meine Schwester [bookmark: page201] und ich, da wir
Euer böses Gesicht sehen, das eben in der Kirche noch so gut
war?«

		Damit lächelte sie ihm zu und flehte ihn mit ihren schönen Augen
an, das Lächeln zu erwidern: doch der Ungläubige lächelte so wenig
wie ein Klotz und antwortete:

		»Schlacht verloren, Schlacht wiederholen. Wunde um Wunde, Blut
um Blut, Weib um Weib.«

		Da riß Ser Huygs die Geduld.

		»Weißt du,« sprach er, »daß dein verbranntes Maul mich
belästigt, wie eine Kinderklapper? Weißt du, daß der Senf mir in
die Nase steigt und daß wir mohammedanischen Salat machen werden,
gepfeffert mit dem Sohne des Propheten?«

		»Halt ein, Bruder,« rief Roosje, »vergieße das Blut des Nächsten
nicht.«

		»Das Blut des Nächsten!« lachte Ser Huygs zornig, indem er auf
Mohammed wies. »Jawohl, nächster Tiger, nächster Schakal, nächste
Hyäne, weißt du, was er hier vorhat? Mich nach einem ehrlichen
Zweikampf anzufallen und dich nach dem Mohrenland zu entführen,
allwo du froh sein mußt, ihm die Füße zu waschen und sein Lager mit
einem Rudel Weiber zu teilen, die nichts anderes verdienten, als am
Stadthaus ausgepeitscht zu werden.«

		»Ach, rette ihn, Herr Jesus!« rief Roosje, »daß er an dich
glaube und Buße tue!«

		Und sich aus dem Arm ihrer Schwägerin lösend, warf sie sich vor
Mohammed nieder, welcher ob ihrer Demütigung triumphierend
lächelte.

		»Herr Mohr,« sprach sie, »wenn es wahr ist, daß Ihr zu den
Unseligen gehört, denen ewige Pein vorbestimmt ist, so will ich
armes Brabanter Mägdlein Euch retten . . . Wollet Ihr in unserem
Lande bleiben, so will ich Euch im christlichen Glauben
unterweisen, und so Ihr die maurische Ketzerei abschwöret, will ich
Euch das geben, was Ihr heute früh auf dem Kirchweg zu fordern
schienet.« [bookmark: page202]

		»Roosje,« fragte Ser Huygs, »was soll das bedeuten?«

		»Daß ich halbtot bin vor Schreck,« antwortete sie schüchtern,
»weil du mit dem Mohren kämpfen willst. Als ehrsame Jungfrau, die
nichts zu verbergen hat, will ich auch dieses sagen. Ich begegnete
heute früh diesem Manne; mein Herz zog mich zu ihm hin und auch
seine Augen sagten mir, daß er mir wohlgesinnet sei. Und darum,
Herr Bruder, bitte ich euch beide um meinetwillen und wegen der
Zuneigung, die ich einen Augenblick für ihn empfand: vergießt hier
kein Blut.«

		Ser Huygs liebte seine Schwester zärtlich. Er war so bestürzt,
daß er nicht wußte, was er glauben noch tun sollte, indes Johanna
leise schluchzte: »Errette uns von diesem Übel. Mein Gott, nimm
dieses Kreuz von uns!«

		Derweilen hatte Klaas der Huster aus seiner Schlafkammer eine
gute Armbrust geholt, die er spiegelblank hielt, zur Erinnerung an
die Tage, da er Rottenmeister in der Gilde gewesen. Und nun stand
er, hustend vor Ungeduld, seinem Herrn zu dienen, mit gespannter
Armbrust und aufgelegtem Bolzen vor der Tür.

		Mohammed lächelte über Ser Huygs Unentschlossenheit und über
Roosjes Zureden.

		»Allah allein ist groß,« sprach er, »Christus Schächer, am Kreuz
gestorben. Blut um Blut, Wunde um Wunde, Weib um Weib.«

		Dann zog er aus einer mit Juwelen besetzten Scheide eines jener
schlimmen, krummen Messer, welche die Mauren Yatagan heißen.

		»Wunde um Wunde«, sprach Ser Huygs, seine schwerfällige Art,
eine fremde Sprache zu reden, nachahmend. »Mohr um Mohr: wenn du
kein anderes Lied weißt, so sing es zum mindesten mir etwas
Abwechslung! Und noch eins: wenn ich dir dein Weib nahm, so geschah
es, weil die Ärmste lieber allein in einer ehrbaren Häuslichkeit
herrschen wollte, denn dir als Sklavin deiner Lüste zu dienen
[bookmark: page203] mit
so und so viel jungen Vetteln, die du für deine Begierden gemästet
hast. Und zweitens, bei uns Brabantern gilt es als Gemeinheit, für
einen mit den Waffen ausgetragenen Streit Vergeltung zu fordern.
Trotzdem bin ich erbötig, ein zweites Mal mit dir zu kämpfen; und
ich werde dir so tüchtig den Pelz waschen, daß du nach keiner
zweiten Einseifung verlangen sollst!«

		Derweil suchte Ser Huygs umsonst nach einer Waffe in seinem
Gürtel; dann schaute er nach dem Kamin, ob der große Schürhaken
nicht dort sei; doch der heißen Zeit halber hatte man ihn entfernt.
Seine Blicke liefen die Wand entlang, die mit losen Tapeten bedeckt
war; nirgends ein Stückchen Eisen. Er sagte sich: »Es ist um mich
geschehen.« Da erblickte er in einer Ecke einen Hellebardenschaft
aus festem Haselnußholz, der auf sein Eisen harrte. »Gottlob,«
sprach er, »das ist's, was ich brauche.«

		Der Mohr schwenkte sein krummes Messer auf der einen Seite vom
Tische; Ser Huygs stand auf der andern; und hinter ihm kauerten
sich bang die beiden Frauen mit Schluchzen und Seufzen.

		»Nun gilt's, Mohr«, sprach er. »Und ihr Täubchen, entwischt fein
säuberlich, damit ihr keine Spritzflecke kriegt, wenn ich diesem
ungewaschenen Kerl den Buckel scheure.«

		Damit schob er den Tisch beiseite und begann auf Mohammed
loszuschlagen. Bald hieb er auf seinen Kopf ein, bald auf den Hals,
oft auf die Arme, bisweilen auf die Beine. Doch der Mohr war so
behend und geschmeidig, daß er alle Hiebe parierte. Hüpfend wie ein
wütender Kater und gelenkig wie ein Affe, fuchtelte er mit der
Spitze oder Schneide seines Messers immerfort vor der Brust oder
dem Antlitz seines Feindes herum. Auch war sein Messer so lang wie
ein Degen und vom härtesten Stahl, also daß Ser Huygs bei diesem
ungleichen Kampfe leicht sein Leben hätte lassen können. [bookmark: page204]

		Plötzlich erschien der alte Klaas mit seiner Armbrust, krächzte
und sprach: »Herr, soll ich auf den Ungläubigen schießen?«

		»Nein, Bursch,« antwortete Ser Huygs; »ich will nicht, daß er da
unten, wenn er davonkommt, sage, daß ein Mohr nur von zwei Christen
bewältigt wird.«

		»So will ich dir wenigstens einen Degen holen.« –

		»Laß mir meinen Knüppel; er ist gut genug für diesen
Bauernrücken. Schau, wie ich ihn einseife, scheure, lauge und
spüle; er wird bald so weiß sein wie Schnee.«

		»Herr, es ist nicht wohlgetan, Euer teures Leben dem krummen
Messer solch eines Teufels auszusetzen.«

		»Geh und störe mich nicht mit deinen Ratschlägen«, rief Ser
Huygs.

		Die beiden Frauen waren entwichen, um Hilfe zu holen, als Klaas
die Tür geöffnet hatte. Er stellte sich mit seiner gespannten
Armbrust wieder vor die Tür und der Kampf tobte weiter. Der Mohr
stieß einen Schrei aus, denn er hatte einen Schlag auf die Wange
erhalten.

		»Spei Deine Zähne nur aus!« rief Ser Huygs; »keine falsche
Scham, gelber Freund. Immer heraus mit dem, was man zu viel
hat.«

		Wie er also sprach, bekam er einen Schnitt in die Hand. Dennoch
schlug er tapfer zu und sprach:

		»Hat man die Zwiebeln auf dem Herd, so kerbt man sie ein, damit
sie schmackhafter werden. Also auch ein Brabanter Christ. Je mehr
er blutet, desto besser schlägt er. Fühlst du's nicht an deinem
mageren Gerippe? Man sagt, Haselholz sei Balsam für Wütende. Hat
das Sprichwort gelogen?«

		Indessen schnitt ihm der Mohr sein halbes Ohr ab. Er schrie
nicht, aus Stolz, und sprach geruhig, seinen Schaft noch kräftiger
und behender schwingend:

		»Safranfarbener Freund, du lerntest gut tanzen! Kein besserer
Lehrer als Haselholz. Ha, wären wir draußen im Freien, ich jagte
dich über die Senne, wie eine Schwalbe. [bookmark: page205] Tanze, mein Freund, hüpfe,
orangefarbener Kumpan! Gelt, du liebst den Haselstock; ich sehe,
wie freudig du seine Liebkosungen annimmst. Denn Tanzen ist das
größte Zeichen von Freude, und du tanzest wie ein Bettler, der ein
Fürstenschloß geerbt hat.«

		»Allah!« fauchte der Mohr voller Wut, »Herz um Herz, Wunde um
Wunde. Tod des Christen gefällt dem Propheten. Weib und Schwester
des Christen Mägde im Harem.«

		Mit diesen Worten stieß er den Yatagan gegen Ser Huygs' Brust;
doch er schnitt ihm nur das Kleid auf und ein Stückchen Fleisch
heraus.

		Der Huster fluchte hinter der Tür und sprach also zu sich: »Wenn
dieser verfluchte Mohr doch einen Moment stille hielte, so schöss'
ich ihm ungesäumt einen guten Bolzen zwischen die Augen oder ins
Ohr oder in einen anderen Fleck seines Schädels. Doch wenn ich
jetzt schieße, so treff ich womöglich meinen Herrn. Ach, alter
Huster, du bist auf Erden zu nichts mehr nutz, nicht mal, einen
tollen Hund zu töten. Du kannst ins Wasser gehn, Faulpelz!«

		In diesem Augenblick vernahm er ein lautes Gekrach.

		Der Hellebardenschaft war an Mohammeds Schulter zerbrochen und
der Mohr fiel zu Boden wie ein Mehlsack.

		»Herr,« rief der Huster eintretend, »ist er tot?«

		»Das wolle Gott nicht«, erwiderte Ser Huygs. »Ich tat ihm einst
unrecht. Er verdient keine Strafe.«

		»Gott hat es also gewollt«, erwiderte der Huster. »Gelobt sei
Gott!«

		Plötzlich drangen durch das Eingangstor etliche bewaffnete
Stadtknechte samt einer Schar neugieriger Weiber. Johanna und
Roosje riefen von unten: »Halt aus, Mann!« »Mut, Bruder, wir
bringen Hilfe!« Doch als sie, von den Kriegsknechten und Weibern
gefolgt, die Stufen heraufkamen, fanden sie den Mohren am Boden
liegend und Ser Huygs blutend und betrübt trotz seines Sieges.
[bookmark: page206] Sie
umarmten ihn beide mir großer Zärtlichkeit und sprachen:

		»Wo tut es dir weh, Bruder? Ist's diese böse Wunde, aus der du
so stark blutest? Rasch, Balsam, warmes Wasser! Sprich, hast du
keine andre Verletzung, die du verheimlichst? Du mußt es uns sagen
und dich geschwind zu Bette legen. Komm, laß dich führen.«

		»Ich danke euch, ihr Täubchen,« erwiderte Ser Huygs, »doch der
Mohr hat mir nur ein Stückchen Fleisch abgeschnitten, deswegen ich
mich nicht zu Bett legen werde. Und überdies müßt ihr nicht an mich
denken, sondern an den Leichnam da«, setzte er mit großer Betrübnis
hinzu. »Ich konnte euch beide nur nicht seinen Schmähungen
aussetzen, noch mein Leben, das mir allein gehört, unverteidigt
lassen.«

		Die Frauen beugten sich über Mohammed, um zu hören, ob er noch
atmete. Doch sie hörten nichts. Sie wollten ihn aufheben, doch er
fiel wie ein Stein zurück.

		»Seht ihr,« sprach der Huster triumphierend zum Volke, »er kam
geraden Wegs aus dem Mohrenland, um unsern Herrn mit seinem großen
Messer zu töten. Ser Huygs hatte nichts als den zerbrochenen Schaft
da zu seiner Wehr. Und doch hat er ihn so gut verbläut, daß er das
Zeitliche gesegnet hat.«

		Und das Volk rief: »Heil Ser Huygs!«

		Plötzlich rief Roosje: »Er lebt! Er hat die Augen aufgetan!«

		In der Tat schlug Mohammed die Augen auf und blickte sich
erstaunt und wütend um. Er wollte aufstehen und konnte nicht; dann
erhob er mit großer Mühe die Hand zu seinem schaumbedeckten
Munde.

		»Er hat Durst«, sprach Roosje. Und sie lief selbst, um Wasser zu
holen, gab ihm kleine Schlucke zu trinken; und da sie ihn stöhnen
hörte, vergoß sie Tränen.

		Ser Huygs schickte einen Stadtknecht zum Arzt, dieweil [bookmark: page207] der Huster in
einem Saale im Erdgeschoß Kräuterbier an das herbeigelaufene Volk
ausschenkte, um den Sieg seines Herrn zu feiern. Mohammed ward auf
Anordnung des Arztes zu Bette gelegt, und Johanna und Roosje
wachten bei ihm sieben Tage und sieben Nächte. Ser Huygs hatte zwei
Gewaffnete als Wache ins Zimmer gelegt, für den Fall, daß der Mohr
seine Niederlage an seinem Weib oder an seiner Schwester rächen
wollte.

		Doch der dachte nicht daran. Denn da er die schöne und anmutige
Roosje allzeit um sich sah und sie gute und tröstliche Worte
sprechen oder über ihn weinen hörte, wenn er stöhnte, so ward er
von ihrem sanften Anblick besänftigt. Dock er blieb still wie ein
Stummer und begnügte sich, sie anzuschauen, wenn sie ihn nicht
anschaute. Ser Huygs ließ sich nicht bei ihm sehen, um durch seine
Gegenwart Mohammeds Zorn nicht von neuem zu entfachen und seine
Genesung nicht zu vereiteln.

		Roosje sagte oft zu Mohammed:

		»Ach, Herr, warum wollt Ihr meinem Bruder nicht das Böse
vergeben, das er Euch antat, da er Euch ja das vergibt, das Ihr ihm
antun wolltet; dann würdet Ihr rascher genesen.«

		Jedoch der Mohr sprach kopfschüttelnd:

		»Weib um Weib«, worauf er in sein Schweigen zurücksank.

		Roosje erwiderte flugs:

		»So Ihr durchaus ein Weib wollt, so gibt es hierzulande
vielleicht welche, die Euch möchten, Herr. Doch dann dürft Ihr
nicht mehr nach dem glühenden Lande zurück, von wannen Ihr kommt.
Und dort,« setzte sie hinzu, auf das Kruzifix weisend, »dort ist
ein armer Gott, der für Euch starb, wie für mich, Herr, und der
Euch selig machen könnte, wenn Ihr wolltet.«

		»Allah ist groß«, erwiderte Mohammed.

		»Allah liebt Euch gar nicht,« entgegnete Roosje boshaft, [bookmark: page208] »denn er
litt, daß Euer Weib Euch geraubt ward und daß man Euch zwiefach
verwundete. Ach! unser Gott wäre nicht so gegen einen
Christen.«

		Doch Mohammed wollte nicht das kleinste Wörtlein gegen seinen
Propheten hören. Indes sprach Roosje oft davon, und er hörte und
blickte sie gern an, während sie sprach.

		Und eines Tages, es war der dreizehnte, sagte er endlich: »Allah
ist undankbar.«

		Und er bat Roosje, Ser Huygs zu rufen.

		Er kam und Mohammed sprach zu ihm:

		»Du warest mein Feind, du hast mich verwundet, doch ich schlief
in deinem Bette und aß dein Brot, ich vergebe dir. Sage mir, wie
man sich unter Christen vergibt.«

		»Ich will es dir zeigen,« sprach Ser Huygs, »und vergebe dir
gleichfalls, denn du tust etwas Gutes.«

		Damit gab er ihm den Friedenskuß, und der Mohr erwiderte
ihn.

		Ser Huygs erfuhr bald von ihm, daß er seine Schwester Roosje zur
Ehe begehrte, und er gab sie ihm gern, da er ihn so gebessert sah
und aus eigner Anschauung wußte, daß Mohammed von edler Geburt und
einer der Reichsten seines Landes war. Und da Mohammed oft erklärt
hatte, daß Allah undankbar sei und er dergleichen Götter nicht
anbeten wolle, so ward er im Dome getauft. Er erhielt den Namen
Walter; und Ser Roelofs, Ser Huygs' Schwager, erlangte vom Herzog
die Gunst, daß der neue Christ seinen edlen Namen trüge. Roosje
aber lenkte Walter Roelofs zu seinem eignen Besten, und er hätte
alles getan, was sie wollte. Denn es gibt, so sagt man, in gewissen
Ländern Frauen, welche den Löwen die Zähne abschleifen und ihnen
die Nägel stutzen. [bookmark: page209] [bookmark: page210]

		 

	
		
		Die Masken

		An einem Abend im Monat März bei sehr schlechtem
Wetter feierte man im »Haus ohne Laterne« bei Vleurgat Fastnacht.
Das Haus lag im spitzen Winkel zweier von kleinen Säumen
eingefaßter Straßen und war nicht von Gespenstern bevölkert,
sondern von einem braven, alten Baes (Wirt), dessen Frau und
zwei Töchtern, von Bauern, Künstlern und Dichtern, von Einfalt und
Verschlagenheit, Harmlosigkeit und Bosheit, von Klugheit und ihrem
Gegenteil, Gott und Teufel, Gut und Böse, wie überall.

		Einige Personen fielen besonders auf: ein junger Fabrikant, der
reich werden wollte, ein blasser, hypochondrischer, phlegmatischer
Genremaler, ein junger, schweigsamer Gottesgelahrter, der sich in
den Ecken herumdrückte und Priester werden wollte, und schließlich
ein Offizier, dessen höfliche Manieren jenen schneidigen Klingen
glichen, die selbst mit Vorsicht gehandhabt verletzen. Der
angehende Priester und der Offizier waren wenig beliebt, der eine
wegen seines Hochmuts und der andre wegen seines falschen
Lachens.

		Diese ohnehin lärmende Gesellschaft ward noch lebendiger durch
die geräuschvolle Gegenwart eines witzigen Lärmmachers und
boshaften Kopfes, der sein gutes Herz weislich verbarg. Meister Job
war eine anerkannte Wetterfahne, drehte sich aber nur bei dem Wind
aus dem Goldlande, worin die Napoleons, Wilhelms, Friedrichs und
Guineen wachsen und sich bei bloßer Berührung vermehren. Meister
Job war Handlungsreisender in allen Branchen; trotzdem hatte er
bereits vier Trabanten: einen Laufburschen, einen Volontär, einen
halben Winkelmakler und einen Anwärter, der eben im Begriff war,
durch sein juristisches Doktorexamen zu fallen.

		 

		Am besagten Abend war der große Saal des »Hauses
ohne Laterne« mir Girlanden und Verzierungen aus Zweigen von
Stechpalmen, Zypressen, Tannen, Heidekraut und Ziersträuchern
geschmückt. Ein ganzes improvisiertes Museum [bookmark: page211] von Bildern, Reiterhelmen,
Innungsfahnen, Hellebarden, Lanzen und Morgensternen hob sich von
diesem schönen Hintergrunde von Blumen und duftendem Grün ab.

		Alsbald erfüllte den Saal ein Schwarm von Masken, darunter der
Offizier als Kroat, der Gottesgelahrte als Kapuziner, der Fabrikant
als Fuhrmann, Meister Job als Bajazzo, seine Trabanten als
Musikanten und endlich ein hohes Uhrgehäuse, das die Stunden schlug
und schwermütig Kuckuck rief.

		Nachdem das Uhrgehäuse den Kroaten gepufft, den Kapuziner
gerempelt und Meister Job auf die Füße getreten hatte, setzte es
sich in eine Ecke und wartete die Essenszeit ab. Als der Braten mit
seinem Gefolge von Kartoffeln, Sauce und Gurken erschien, ward es
in dem Kasten lebendig; der Kuckuck schrie siebenmal, die Uhr
schlug vierundzwanzig, und das Gehäuse erhob sich langsam bis zur
Decke des Saales, während darunter ein paar große Füße, ein paar
dünne Beine, eine weiße Hose, ein kurzer, schwarzer Paletot und
schließlich das blasse Gesicht, die hohe Stirn und das aschblonde
Haar des Malers Hendrik Zantas zum Vorschein kamen. Hendrik setzte
sich zu Tische, schüttelte seine Haarlocken und aß mit
Wolfshunger.

		Dann kam der Nachtisch mit dem duftenden Burgunder; Gesang stieg
aus den Gläsern auf; ein Klavier spielte lustige Weisen; Frohsinn
lachte aus aller Augen; der Kroat und der Bajazzo, der Fuhrmann und
der Kapuziner warfen sich Witze und Einfälle wie Bälle zu; der
Weindunst bevölkerte den Saal mit fröhlichen Phantomen; die
Blässesten wurden rot, die Kältesten tauten auf, und die Schwermut
hinkte auf ihren Krücken davon.

		Hendrik trank für vier, war lustig für zehn, sprang auf den
Tisch und fiel darunter. Dann fühlte er, daß seine Stunde gekommen
war, kroch wieder in sein Gehäuse, schlug ein Uhr morgens, rief
Kuckuck und ging phlegmatisch von dannen. [bookmark: page212]

		Der arme Kerl war das Weintrinken nicht gewöhnt. Kaum hatte er
den Fuß vor die Tür gesetzt, so vollendete die frische Luft seinen
Rausch. Er wollte gerade stehen und schwankte, geradeaus gehen und
schlug einen Haken. Was sollte er tun? Ins »Haus ohne Laterne«
zurückkehren oder weitergehen? Er entschloß sich tapfer zum
letzteren, doch je länger er ging, desto größer, häufiger und
schärfer wurden die Kurven.

		An einer Straßenbiegung erblickte er in nebliger Ferne eine der
Laternen von Bas-Ixelles. Voller Dankbarkeit heftete er den Blick
auf das Licht, das wie ein Stern funkelte. Der Schiffer, den der
Sturm des Rausches umherwarf, hatte seinen Leuchtturm gefunden!
Doch seine Freude war verfrüht; denn alsbald sah er, daß sein
Leuchtturm ihm jede Bewegung nachmachte und am Himmel die gleichen
Haken schlug, wie er auf der Straße. Das Licht fuhr von Süden nach
Norden und von den Wolken zur Erde, lief über die Dächer, sprang
über das Pflaster, glitt über die Bäume und Mauern und bis unter
Hendriks Füße mit toller, unerhörter, schrecklicher
Geschwindigkeit. Er machte halt, und der Leuchtturm desgleichen,
doch nur um mit feurigen Buchstaben diese drei Worte an den
Nachthimmel zu werfen: »Gy zyt zat« (Du bist betrunken). »Schon
möglich«, dachte Hendrik; »ich glaube, ich täte gut, mich zu
setzen.« Und sogut er konnte, steuerte er auf ein Häuschen an der
Straße zu, hob sein Uhrgehäuse bis an die Hüften hoch, fiel hin,
streckte die Beine aus, schlug ein Loch in die Pappe, um atmen zu
können, steckte den Kopf durch und guckte . . .

		 

		Am Tage war die Landschaft schön: Felder, ein
gefrorner Teich, von schönen Blumen umsäumt, rechts im Hintergrunde
die Wipfel der Wälder von Soignes und der Cambre.

		Dichter und dichter umnebelte sich Hendriks Hirn. Er schloß die
Augen und sah die beiden Wälder näherrücken und den Teich
einfassen. Das Eis sprang, zerbarst, verschwand und [bookmark: page213] machte einem weiten
tiefen Tale Platz; das Straßenpflaster hob sich und spie seltsame
Dinge aus, Wurzeln, Taue oder Schlangen, die krochen, wimmelten,
sich wanden und sich verstrickten, um sich schließlich zu einem
dicken Seil zu vereinen, das über das Tal gespannt war.

		Wie straff war dieses Seil gespannt! Und welche Freude für einen
Seiltänzer von Ruf, seine Künste auf einem so außerordentlichen
Seil und vor so vielen Zuschauern zu zeigen! Denn viele Menschen
erfüllten das Tal, das die mäßige Lebensstellung der meisten
versinnbildlichte; und diese Niedrigstehenden konnten nicht umhin,
die hohen Personen zu sehen, die auf dem Seil tanzten, und ihren
Kunststücken Beifall zu zollen . . .

		Plötzlich hatte er allerlei merkwürdige Empfindungen. Zunächst
fühlte er sich nach der Stelle versetzt, von wo die Seiltänzer zu
ihrem gefährlichen Zeitvertreib antreten mußten. Diese Wächterrolle
gefiel ihm. Doch etwas andres verblüffte ihn noch mehr. Sein
Fleisch, seine Muskeln und Knochen schmolzen. Er fühlte sich leicht
wie Gazeschleier und flüchtig wie Weihrauch; er suchte sich und
fand sich nicht mehr. Trotzdem meinte er, einen Körper zu haben.
Ein neues Gesicht war an Stelle des alten getreten, ein bildschönes
Gesicht mit riesiger Stirn; und die Augen, die darin glühten,
deuchten Hendrik funkelnd von Geist und Bosheit. Sein Verstand
schien ihm ins Ungemeßne gewachsen. »Ich brauche nur zu wollen,«
sagte er sich, »und ich kenne die verborgensten Gedanken, und die
tiefsten Geheimnisse werden mir klar.«

		Diese Überlegung hob ihn in seinen eignen Augen sehr hoch; er
verglich sich mit Satan, fand sich diesem gestürzten Erzengel
überlegen, war höchst zufrieden mit sich und meinte, Gott habe ihn
neben das Seil gestellt, damit er die Herzen der Seiltänzer
ergründen könne. »Seltsam,« dachte er, indem er streng in das Tal
blickte, »ich sehe unter den braven Leuten ohne Ehrgeiz den
hochmütigen Kroaten und [bookmark: page214] den scheinheiligen Kapuziner. Doch nein, da
klettern sie mühsam die Länder des Tales empor, hinter dem
habgierigen Fuhrmann und gefolgt von Meister Job und seinen vier
Trabanten, die wie dumme Lastkähne hinter ihrem Schlepper
einherziehen. Ich werde sie tüchtig anfahren, wenn sie die
Dreistigkeit haben, hierher zu kommen.«

		Damit nahm er eine drohende Miene an, stemmte die Faust in die
Hüfte, zwirbelte sein Schnurrbärtchen hoch und zog die vier Haare
seines Knebelbartes, die sonst kaum zu sehen waren, einen halben
Kuß lang aus.

		 

		Der Fuhrmann war der erste am Seil und bei
Hendrik.

		»Geheimnisvolles Phantom,« sprach er zu ihm, »wer du auch seist,
ob Engel oder Teufel, geruhe, mir zu antworten: Kann man auf diesem
Seil tanzen?«

		Durch die Anrede Phantom und Teufel besänftigt, antwortete
Hendrik in würdigem Tone: »Du kannst es.«

		Da betrat der Fuhrmann das Seil, und Hendrik sah ihn tanzen, so
gut er konnte. Dabei sprach er:

		»Ich bin ehrlich, sehr ehrlich, der ehrlichste Mensch.«

		Und die guten Leute im Tal klatschten ihm Beifall.

		»Ich treibe zwar Wucher,« sprach er für sich, »ich leihe Geld zu
hohen Zinsen auf kurze Frist, ich bin hart gegen die Armen,
erbarmungslos gegen jedermann, doch ich stehle nicht, ich töte
nicht und ehebreche nur im geheimen.«

		Und die guten Leute, die ihn nur tanzen sahen, aber nicht reden
hörten, klatschten ihm von Herzen Beifall. Und die Gold- und
Silberstücke flogen ihm von allen Seiten zu. Und er machte große
Luftsprünge. Und da er gut getanzt hatte, ward er dick und behäbig,
gut gekleidet und setzte sich auf das Seil, um sein Geld zu zählen.
Und die guten Leute grüßten ihn von unten und riefen ihm zu: »Sei
glücklich, ehrlicher Mann.«

		Und Hendrick murmelte: »O, ihr guten Leute, wie seid ihr dumm.«
[bookmark: page215]

		Dann kam der Kapuziner.

		»Was willst du?« sprach Hendrik.

		»Antworte selber«, erwiderte jener. »Wer bist du? Woher kommst
du? Was willst du von mir?«

		»Ich bin ein Geist. Ich komme aus der Hölle und will nichts
Gutes.«

		»Was bedeutet dieses Seil?«

		»Du weißt es so gut wie ich. Wenn du gut tanzest, führt es dich
zur Priesterwürde, zum Bischofshut, zur Nunziatur, wohl gar zur
Tiara. Würdest du einen Menschen töten, um die dreifache Krone zu
tragen? Nein? Würdest du ein Volk knechten, um deine weltliche
Macht zu sichern? Du gibst keine Antwort.«

		»Welches Verbrechen beging ich, um solche Fragen zu
verdienen?«

		»Keine andern als deine Gedankensünden.«

		»Könntest du in meinem Gewissen lesen!«

		»Dein Gewissen ist das aller Machtlüsternen, eine dunkle Kammer
mit angelehnter Tür, damit des Nachts auf Filzschuhen alle Laster
hineinkönnen. Ein jegliches hat die Tugend ermordet, die ihm im
Wege war, und alle tun sie, als schliefen sie, bis der Herr ihrer
bedarf und sie sagen: Hier bin ich.«

		»Gott vergebe dir deine Schmähungen.«

		»Er hat hier nichts zu schaffen. Ich bin ein Geist der
Finsternis, eine Erscheinung aus den Tiefen der Hölle, ich bin das
Böse, ich bin das Verbrechen, und ich spannte das Seil dort, damit
du darauf tanzest. Gott ist drunten bei den Kindern und den guten
Leuten; das Böse ist hier. Wähle denn: tanze oder steige
hinab.«

		»Du willst mich irreführen«, sprach der Kapuziner. »Ich
tanze!«

		Und er tanzte einen schönen Tanz, ernst und feierlich. Und die
guten Frauen drunten weinten, da sie diesen heiligen Tanz sahen.
Und der Kapuziner tanzte oft auf den Knien, [bookmark: page216] betete und weinte und warf
Fähnlein aus geweihtem Papier und geweihtes Brot und Weihwasser in
die Menge. Und man warf ihm ungeweihtes Gold zu und Ehren, die
nicht von dieser Welt waren. Und er heimste alles ein, im Namen des
armen unschuldigen Opfers am Kreuze. Und die guten Leute klatschten
Beifall, und er lachte in seine Kapuze hinein, und Hendrik
wiederholte: »O, ihr guten Leute, wie seid ihr dumm!«

		 

		Siehe da,« sprach Hendrik, »da kommt der
hochmütige Kroat. Wer ruft dich?« herrschte er ihn an.

		»Der Priester.«

		»Warum verließest du die Landstraße?«

		»Sie ist zu eng.«

		»Was brauchst du?«

		»Die Welt.«

		»Und dann?«

		»Das Jenseits, wenn es eines gibt.«

		»Bist du glücklich?«

		»Ich frage nicht danach.«

		»Lachst du bisweilen?«

		»Kaum.«

		»Singst du?«

		»Nie.«

		»Armer Ehrgeiziger, du möchtest eine Krone, gelt?«

		»Das ist meine Sache.«

		»Was hältst du von den Menschen?«

		»Sie verdienen, daß man sie benutzt.«

		»Tätest du ihnen viel Leid an, um hochzukommen?«

		»So wenig wie möglich, aber so viel wie nötig.«

		»Werden die Menschen dich hassen?«

		»Sie werden mich vergöttern.«

		»Warum?«

		»Weil ich sie verachte.«

		»Tanze, du wirst groß werden.« [bookmark: page217]

		»Ich bedurfte deiner Meinung nicht, um das zu wissen.«

		Der Kroat tanzte herrlich. Dann, als er sah, daß man ihm Beifall
klatschte, fragte er: »Meint ihr nicht, ich sei würdig, euer
Hauptmann zu sein? Und findet ihr nicht, daß es Zeit sei, den Mond
zu erobern?«

		Zahlreiche Stimmen von unten antworteten: »Ja, ja, erobern wir
den Mond! Die Zivilisation erheischt es, der Priester will es,
gebieterische Stimmen verlangen es! Erobern wir den Mond!«

		Und Hendrik sah, wie der Mond erobert ward. Myriaden von
Kriegern drangen auf den armen Planeten. Auf dem Monde lebten
Menschen wie wir, schlecht und recht; doch die Zivilisation
erforderte es, daß sie hingeschlachtet wurden. Und es regnete Blut
auf die Erde.

		Diese Schlächterei nützte nur einem, und das war der Kroat.
Hendrik sah ihn wieder auf dem Seil, in der glänzendsten Tracht,
die man sich träumen kann. Und er tanzte majestätisch und sprach
von Fortschritt, Wohlfahrt, Zivilisation, Unterstützung der Armen
und von lauter holden und erbaulichen Dingen. Und die guten Leute
drunten klatschten; und die, welche ihn groß gemacht hatten,
sprachen: »Seht, wie riesenhaft er ist; bewundert den
außerordentlichen Mann; er hat mehr als zweieinhalb Millionen
Mondbewohner und anderthalb Millionen Erdgeborene getötet. Hurra
dem großen Manne!«

		Und der Kroat grüßte das gute Volk mit einem Gruße voller
Majestät, Fortschritt und Zivilisation. Und das Volk klatschte
Beifall, und er rieb sich die Hände und sagte ganz leise: »O, ihr
guten Leute, wie seid ihr dumm.«

		 

		Doch schon nahten andre Seiltänzer, Meister Job
mit seinen vier Gesellen. »Herbei!« rief Hendrik, »und keine Angst,
Bajazzo! Komm her, sag ich dir. Und ihr Trabanten, ahmt ihn nach!
Euer Kleid ist schäbig, doch eure Würde ist noch schäbiger als euer
Kleid!« [bookmark: page218]

		»Zum Teufel,« begann Job nähertretend, »dürfte ich Sie bitten,
die jungen empfindlichen Leute nicht so anzufahren. Sehen Sie, sie
weinen schon fast. Tröstet euch, Jungens, dieser Geist will euch
nicht schmähen. Wißt ihr denn, vor wem ihr steht? Nein . . . Wie?
An dieser edlen Haltung, diesem durchdringenden Blick, dieser hohen
Stirn und dem Ausdruck hoffärtiger Schwermut, der sein schönes
Antlitz verdüstert, erkanntet ihr nicht den stolzesten,
unglücklichsten, traurigsten und schönsten Engel, ihren König
Luzifer?«

		»Hör auf,« gebot Hendrik, »hör auf, Bettler, mit deinen
Lobhudeleien.«

		»Gnädiger Herr, wären Ihre Worte Fünffrankenstücke, so hörte ich
ihren harmonischen Tonfall noch lieber!«

		»Schweig und schau: siehst du die drei auf dem Seile
tanzen?«

		»Ja, Hoheit!«

		»Lauf ihnen nach, schmeichle ihnen, lobhudle ihnen; du verstehst
dich ja aufs Reden. Rede für die, die dich bezahlen. Tanze für die,
die du fürchtest. So kommst du zu Ordensbändern und Gunstbeweisen
und wächst wie ein Ölfleck.«

		»Jawohl, gnädiger Herr, ich danke Euer Hoheit für Ihren
wohlmeinenden Rat.«

		»Tritt denn näher und empfange eine Gabe, dergleichen du viele
im Leben bekommen wirst.«

		Job gehorchte, und Hendrik gab ihm einen gewaltigen Fußtritt.
Job machte einen Bückling, hielt die Hand hin und sagte:

		»Das macht zwanzig Franken, Herr.«

		Meister Job hüpfte auf dem Seil wie eine Katze oder wie ein
Kautschukmann; seine Trabanten ahmten all seine Schritte nach, doch
ohne die Geschmeidigkeit, Promptheit und Behendigkeit, die Jobs
Seiltanzen auszeichnete. Immerhin war vorauszusehen, daß sie es mit
der Zeit zu [bookmark: page219] etwas Staunenswertem bringen würden. Nachdem
Meister Job mehrmals vortrefflich getanzt hatte, nahm er seinen Hut
ab und näherte sich springend und tänzelnd dem Kroaten. »Cäsar,«
sprach er, »Saladin und Karl der Große sind klein neben dir. Wen
soll ich töten? Den Priester? Den Millionär? Mein Amt ist so groß
wie die Welt.« Dann ging er zu dem Kapuziner und flüsterte, auf den
Kroaten deutend: »wenn der Euch im Weg ist, so kann man den Abgrund
gegen ihn aufrühren. Ich stehe ganz zu Diensten.« Schließlich ging
er zu dem Millionär und sprach: »Soll ich den Leuten sagen, daß der
Kroat und der Priester für die Welt nicht nötig sind, daß das Geld
allein herrscht, und daß man nur an das Geld glauben soll?« So
sprang und tänzelte er von einem zum andern und kriegte von allen
dreien zahlreiche Gaben von der Art, wie Hendrik sie ihm gegeben.
Und die guten Leute drunten sagten: »Wie gut ist er, wie behend und
bescheiden ist er, wie gut weiß er sich den Verhältnissen
anzupassen und die Dinge zu nehmen, wie sie sind. Ha, der brave
Mann, der ehrliche Mann!« Und man klatschte ihm von unten zu und
warf ihm viele Goldstücke hinauf.

		Und die vier Musikanten in schäbigem Rock tanzten wie ihr
Vorbild und blickten ihn an wie Hunde, die vor ihrem Herrn Angst
haben und nicht wissen, was sie tun und lassen sollen. Und Meister
Job gab ihnen die Gaben, die er empfangen hatte, mit Zinsen wieder.
Und die vier Musikanten im schäbigen Rock riefen: »Danke, Herr, das
macht einen Franken.« Und Job bezahlte sie, und sie stimmten ihm
auf ihren schrillen Pfeifen ein Loblied an. Und die guten Leute
drunten sagten: »So muß man es auf der Welt machen: sich an die
Fersen eines Erfolgreichen heften; auch sie werden Erfolg haben,
die guten Musikanten voller Weltweisheit und Fußtritte.« Und man
warf ihnen etliche Münzen empor, und sie fingen sie dankbar und
demütig auf. [bookmark: page220]

		Plötzlich bedeckte das Seil sich mit einer Unzahl von
Seiltänzern: Meistern und Lehrlingen, Volontären und Anwärtern; sie
wollten an den Millionen und Millionen von Goldstücken, die zu dem
Kroaten, dem Priester und dem Fuhrmann emporflogen, teilhaben.
Hendrik ward überrannt und von zahllosen Füßen niedergestampft, wie
eine Orange im Mörser. Umsonst wand und wehrte er sich und schrie,
er sei der Teufel und werde sich rächen; er sah nichts als schwarze
Füße und Beine, die ihm Augen, Ohren und Wangen eintraten, ihm die
Rippen zerbrachen und auf seinen Hühneraugen herumtrampelten. Und
es war ein Wunder, daß er nicht starb.

		Plötzlich trat Totenstille ein, die Millionen von Beinen hielten
an; Hendrik richtete sich ängstlich auf und gewahrte ein
Schauspiel, wie er es im Leben nicht wieder sehen wird. Drei Frauen
von himmlischer Schönheit, von einer lichten Wolke umgeben, erhoben
sich strahlend im Raume. Die erste war groß, streng und traurig;
sie hielt in der Rechten eine Axt, in der Linken eine Wage, – sie
nannte sich Gerechtigkeit. Die zweite war blond und voll, schön und
sanft, und allen, die der Saum ihres Gewandes streifte, ging das
Herz auf; das war die Güte. Die dritte war nackt wie Venus und
schön war sie. Ihre himmlischen Formen schienen von sanftem inneren
Feuer durchglüht. Ihre Lippen waren wie ein Korallenbecker, daraus
jedermann zu trinken gelüstete, und wenn er danach hätte sterben
müssen. Alle Leute im Tale streckten die Arme nach ihr aus, alle
wollten sie umarmen und ergreifen; sie hieß Liebe.

		Seit Erscheinen der Frauen warf niemand den Seiltänzern mehr
Münzen zu; und siehe, das Seil, das dicker war als zehn Taue,
schien nur noch so dick wie neun, dann wie acht, und schrumpfte
ersichtlich immer mehr ein. Schließlich zerriß es unter den Füßen
der Tanzenden.

		Da erschallte ein Schrei, lang, schrill und markerschütternd.
[bookmark: page221] Es war
der Schrei derer, die in den Abgrund stürzten. Doch sie taten sich
weiter kein Leids, als daß sie unter die Leute fielen, die ihnen
die Masken abrissen und sich über sie lustig machten: über ihren
Ehrgeiz, ihr Tanzen, ihre Eitelkeit und zuletzt ihren Sturz.

		Bei diesem Schrei war es Hendrik, als hätte er ein schweres,
kaltes, dickes und nasses Kleid an.

		»O mein Gott,« dachte er, »was ist das? Werde ich wieder Mensch?
Ach ja, dies ist mein Leib und mein Paletot, und dies sind meine
armen Beine, auf die es regnet.«

		Es klopfte an sein Uhrgehäuse:

		»Ist Hendrik zu Hause?« fragten wohlbekannte Stimmen.

		»Jawohl, meine Herren«, antwortete er schwermütig. »Aber nehmen
Sie mir doch bitte das Haus von meinem Kopf weg.«

		Es geschah, und Hendrik schlüpfte aus seinem Gehäuse. Er rieb
sich die Augen, denn ihn blendete der Schein einer Laterne, die der
Fuhrmann trug. Der Kroat, der Kapuziner und Meister Job waren hell
beleuchtet. Hendrik gähnte weidlich und sagte dann: »Meine Herren,
ich habe geträumt . . .«

		»Wohl von uns?« fragte der Fuhrmann.

		»Allerdings. Ich träumte, daß du, fünfzig Jahre alt, einen
schweren Mantel durch die Straßen schlepptest, der aus der Haut
deiner geschundnen Kunden bestand. Dir, Kapuziner, schälte sich
jedesmal die Zunge, wenn du gegen deine Meinung sprachest; du,
Kroat, warest Straßenkehrer zur Strafe für deinen Hochmut; und du,
Meister Job, schwammest beständig zwischen zwei Wassern und
ertrankest in beiden.« [bookmark: page222]
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